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Vorrede.
Chriſtlicher Leſer!

D

22 Ann
HERRN entſchlafenenS Weltmannes und die ver.

ſchiedenen Urtheile, ſo daruber gefallet

worden, hat einen Freund von mir
veranlaſſet, bey einer geſchehenen Zu—

ſammenkunft ſich hieruber mit mir zu
unterreden, und dieſe Unterredung hat zu
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folgendem Aufſatze Gelegenheit gegeben.

Meine Abſicht erfordert, etwas von den
letzten KRebensumſtanden dieſes Mannes,

und wie man daruber geurtheilet, anzu

fuhren. Wichtige Urſachen verbinden
mich aber, dieſes auf eine verdeckte Art

zu thun. Jch will ſie derowegen unter
folgenden erdichteten Umſtanden anzei

gen.

Herr Ne* ein Mann von ſehr guten
naturlichen Gaben und erlernten Wiſſen

ſchaften, lebte ehmals auf einer bluhen

den hohen Schule als ein Privatlehrer,
und hielt mit gutem Beyfall uber aller

hand Theile der Rechtsgelehrſamkeit Vor

leſungen. Er wurde dadurch an einem
furſtlichen Hofe bekannt, der ihn als
Rath in ſeine Canzelley zog. Er erwarb
ſich daſelbſt durch ſeinen Fleiß und un
ſtraflichen Wandel den Namen eines ſehr

gelehr
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gelehrten, klugen und zugleich ehrlichen

und recht chriſtlichen Mannes. Als nun
ein benachbarter groſſer Konig ſeine Un—

terthanen von der unertraglichen Laſt
weitlauftiger Proceſſe entledigte, wurde
dem Herrn Ne* von ſeinem Furſten auf

getragen, gleichfals auf eine Verkurzung

der Rechtshandel zu gedenken, und dieſer

wegen Vorſchlage zu thun. Er machte
hieruber einen Aufſatz, welchen er ſeinen
Collegen und vielen andern verſtandigen

Mannern zur Beurtheilung und Verbeß—

ſerung ubergab. Weil es ihm aber nicht
genug war, daß die Proceſſe abgekurzet

wurden, ſondern ſein vornehmſtes Au—
genmerk dahin gieng, daß ein jeder das

Seinige ſicher beſitzen und in ſeinen
gerechten Anſpruchen geſchutzet werden
mochte: ſo nothigte ihn ſolches, darauf

zu ſinnen, wie man Richter und Sach—

walter in ſolche Gleiſen bringen mochte,
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daß ſie den Weg Rechtens nicht leicht
verlaſſen konnten. Er machte beyden ſehr

ſcharfe Geſetze, und beſtimmte ihnen
namhafte Strafen, wenn ſie entweder

aus Nachlaßigkeit eine gerechte Sache
verſaumen, oder gar mit Vorſatz das Recht

beugen wurden, und verpflichtete ſie uber—

dem mit den bundigſten Eiden, die Ge—

rechtigkeit jederzeit unpartheyiſch zu hand

haben. NMan erreichte die gewunſchte

Abſicht bey geſchickten, ehrlichen und ge—

wiſſenhaften Mannern. Manche aber
waren ohne Gewiſſen, und konnten ohn
alles Gefuhl Ungerechtigkeiten ausuben,

oder auch die Zeit, welche ſie der Arbeit

widmen ſollten, ihren Wolluſten auf—
opfern. Die gedroheten Strafen waren
von ſchlechter Wurkung. Es war un—
moglich, allen Ausfluchten vorzubeugen,
und die Erfahrung lehrete, daß ein nur

in etwas verſchmitzter Kopf zehnmal die
Gerech—
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Gerechtigkeit verletzen kann, ehe es ein

mal moglich, ihn davon hinlanglich zu

uberfuhren, und nach der Strenge der
Geſetze wider ihn zu verfahren. Herr
N* ſann auf alle mogliche Mittel, einem

Uebel abzuhelfen, welches Hohe und
Niedrige beſchwehret. Er unterredete
ſich hieruber mit verſtandigen Mannern.

Sie fanden aber, daß die Gerechtigkeit
wider liſtige Richter und Sachwalter
durch nichts in eine hinlangliche Sicher—

heit konnte geſtellet werden, wenn ſolches

nicht durch das Gewiſſen und eine ge—

grundete Religion geſchehe. Man ſahe

ſich derowegen nach ſolchen Mannern um,

die mit einer grundlichen Gelehrſamkeit

wahre Tugend verbanden. Man fand
aber dieſe Eigenſchaften nicht ſo oft bey

einander, als man wunſchte. Man gieng
weiter, und ſuchte hiervon die Urſachen

auf. Nan traf die vornehmſte in der
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Erziehung junger Rechtsgelehrten auf
Academien an. Man wüurde bey dieſer

Gelegenheit durch die Erfahrung beleh—

ret, wie ſchadliche Folgen es habe, wenn

man auf Univerſitaten nur die Gelehr—

ſamkeit und nicht ſo ſehr die Tugend zu
befordern trachte, und wenn man daſelbſt

zwar die verborgenen Schlupfwinkel der

Rechte zeige, die Religion und Tugend
aber ſelten oder gar nicht anzupreiſen,
noch einen eckelhaften Abſcheu wider die

Ungerechtigkeit und eine Furcht fur den

allwiſſenden Beherrſcher Himmels und

der Erden mit Nachdruck einzupragen
ſuche.

Die allerbeſten Einrichtungen finden
allezeit Widerſpruch, und werden von
vielen mit Widerwillen und Bitterkeit

getadelt; und da von keinem Dinge in
dieſer Welt alle Unvollkommenheiten zu

trennen: ſo gebraucht man ſelbige, um

den
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den heilſamſten Anſtalten Vorwurfe zu
machen. Herr Ne* wurde daher nicht
wenig wegen der neuen Proceßordnung

herum genommen, und man ſchrieb alle

Ungerechtigkeiten, welche geſchahen, ihm

und ſeiner Einrichtung zu, da doch der—

gleichen vorher noch mehr geſchehen. Die—

ſes ſowol, als auch ſeine wahre und recht

zartliche Menſchenliebe brachte ihn auf,

alle mogliche Mittel wider die Schika—
nen niedertrachtigerLeute hervorzuſuchen,

und beſonders zu verhuten, daß ſchlaue
Abvocaten bey den kurzen Proeeſſen ih
ren Gegentheil nebſt den Richter in der

GEeſchwindigkeit nicht uberſchnellen moch

ten, wie ſich davon verſchiedene Exem—

pel hervor gethan. Denn weil er ein all—
gemeiner Menſchenfreund war: ſo verur—
ſachte es ihm einen unleidlichen Schmerz,

wenn er ſahe, daß andere widerrechtlich

um das Jhrige kamen. Beny dieſer ſei—
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ner edlen Geſinnungaber gerieth er in die

großten Weitlauftigkeiten und Verdruß,

und ein ganzes Heer von Schikanenma
chern, welche alles Gefuhl der Redlich—

keit und Menſchenliebe langſtens ſehr

großmuthig beſieget, legte ſich wider ihn

zu Felde. Er mußte unter andern er—
fahren, daß man ihm allerhand liſtige

und krumme Rechtszuge und kunſtliche

Verwirrungen entgegen ſetzte, die er eh—
mals ſelbſt andern mit groſſen Vergnu

gen gelehret und damit ſeine academiſchen

Zuhorer beluſtiget und ſeinen Zulauf ver

mehret. Weil er nun ein Gewiſſen hatte,

und ein Chriſt war, und glaubte, daß
der Schopfer nicht eine zerruttete und un
ſelige, ſondern eine gluckliche Welt ſuchte:

ſo gieng er hierbey in ſich, und uberlegte,

wie er das Uebel, womit er jetzo auf die
beſchwehrlichſte Art zu ſtreiten hatte, eh

mals ſelbſt befordert und vermehret.
Er
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Er fieng an, die gewohnliche academiſche
Unterweiſung junger Rechtsgelehrten ſehr
zu bedauren, und machte ſich die empfind

lichſten Vorwurfe, daß er ſelber der Welt

zwar viele ſchlaue Richter und Sachwalter

erzogen, ſich aber nicht die geringſte Muhe

gegeben, ja nicht einmal daran gedacht, ih

nen eine zartliche Liebe gegen ihren Mit—

menſchen, ein empfindliches Gefuhl von

der Redlichkeit und Gerechtigkeit einzu—

floſſen, ſie auf die gutigſten Abſichten des

liebreichſten Schopfers zu weiſen und
ihnen beyzubringen, wie ſie als edle Ge

ſchopfe ihre Krafte dem gemeinen Beſten

zu widmen und die Wohlfarth ihrer Mit—
burger. zu ihrem vornehmſten Augenmerk

zu machen hatten. Er uberrechnete, wie

viel Gutes er hatte ſtiften konnen, wenn

er ſich bemuhet, nicht nur geſchickte, ſon

dern auch gewiſſenhafte Manner der Welt

zu liefern, und wie viel er zu dem Uebel

und
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und den Laſtern der Welt beygetragen,
indem er ſelbiges verſaumet, ja gar durch

unmaßigen und zu Zeiten unzuchtigen

Scherz die Gemuther wild und zu einer

rechten Tugend zu leichtſinnig und unem—

pfindlich gemacht. Es ſtellete ſich ihm

die groſſe Menge Menſchen vor, welche
unter der Ungerechtigkeit und Harte ſol

cher Perſonen litten, welchen, man ein
viel zartlicher Gefuhl und edlere Geſin-

nungen, und eine Furcht fur das hoch
ſte Weſen hatte beybringen und dadurch
das Gluck und Vergnugen ſo vieler an

derer befordern koönnen. Sein anjetzo
ſehr religidſes Gemuth gieng hiebey noch

weiter. Er uberlegte, wie viele hohe und
augeſehene Perſonen anjetzo ein boſes E—
xempel der Leichtſinnigkeit, Ungerechtig—

keit und anderer Laſter gaben, zu deren
Geſinnung er vieles beygetragen. Er

uberdachte, wie ſehr die Laſter dadurch

qusge
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ausgebreitet, und wie viele Menſchen
hierdurch nicht nur zeitlich, ſondern ewig

ungluücklich wurden, deren Unſeligkeit er

alſo mit befordert. Er fieng an zu be—

klagen, daß er iemals einen Lehrer an—

derer abgegeben. Viele Arbeit und Ver—

druß rieben ſeine Krafte vor der Zeit auf.
Eine verzehrende Krankheit ſetzte ſeinem

keben in der beſten Blute das Ziel.
Er that die letzten Schritte deſſelbent ſo,

wie es ein Gemuth thun kann, welches

eine Ewigkeit und einen GOtt glaubet,
welcher das kunftige Gluck ſeiner Men—

ſchen nach der Verfaſſung ihres Gemuths

und nach den Thaten beſtimmt, wozu
ſie aufgelegt ſind, und wovon ſie in dieſer

Welt Proben abgeleget. Er glaubte,
der Allwiſſende konne ſich unmoglich be—
trugen, und den unter ſeine Freunde und

treuen Burger ſeines Reichs zahlen, wel—

che das groſſe Ziel, Menſchen glucklich

zu
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zu machen, nicht vor Augen gehabt, und

ihre Krafte mit dem gutigſten Beherr—

ſcher der Welt nicht auf einen Zweck ge
richtet, ſondern diejenige Geſellſchaft zer

ruttet und beſchwehret, deren Wohlerge—

hen die ewige Liebe mit einer unendlichen

Begierde ſuche. Er konnte ſich nicht
uberreden, daß es dem weiſeſten Regen

ten moglich, bey der Marter ſo vieler ver

nunftigen Geſchopfe gleichgultig zu ſeyn,

und die Verſtohrer der Ruhe ſeines Hau
ſes eben ſo gnadig anzuſehen und eben
ſo ſehr zu erhohen, als diejenigen, welche

ihre Augen in der ehrerbietigſten Liebe auf
ihn gerichtet, ſeinen Wink aufmerkſam

beobachtet, und ihre Krafte dem gottlichen,

dem alleredelſten Ziel, nemlich der Be—

forderung eines ſeligen Reiches, aufgeo

pfert. Er machte hieraus einen trauri
gen Schluß wider ſich ſelber, und verfiel
in einen groſſen Kummer ſeines Gemu—

thes.
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thes. Man hielt ihm vor die groſſe und

erbarmendekiebeOttes. Er aber ſagte:
Eben dieſe Liebe habe ich zu furchten.

Liebt er ſeine Menſchen: ſo kann er die—
jenigen nicht lieben, welche ſich als Fein

de des menſchlichen Geſchlechts beweiſen

und deſſen Elend befordern. Man hielt
ihm dagegen vor, wie ſich ſein Sinn
langſtens geandert, und er bisher ſeine

Krafte der Wohlfarth der menſchlichen

Geſellſchaft aufgeopfert, und daher der

gottlichen Gnade gewiß ſeyn konnte.
Das Gemuth des Herrn Ne* wurde auch

nach und nach beruhiget, und ſtarkte ſich
in der die Bitterkeit des Todes allein ver—

ſuſſenden Hofnung einer ſeligen Ewig—

keit: Er behielt aber auch noch immer ein
trauriges Gefühl von denen Uebeln, die

er in der Welt vermehren helfen. Er
wunſchte daher, wenn es der Weisheit

ſeines GOttes gemaß, noch einige Zeit zu

leben,
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leben, um durchSchriften einen heilſamern

und erbaulichern Kehrer abzugeben, als er

ehemals gethan. Allein ein auszehren—

des Fieber legte ſein ausgemergeltes Ge

rippe in den Staub. Er ſtarb beruhiget
in der Gnade GOttes und in der Hof—
nung einer ſeligen Unſterblichkeit ſeines

Geiſtes; aber ohne Freudigkeit bey dem

Andenken, daß er Ruthen der Welt er—
zogen, die ſeine Mitmenſchen noch qua—

leten, wenn er ſchon langſt aus ihrem
Mittel geſchieden.

Die Urtheile hieruber waren ſehr ver—
ſchieden. Einige, die eine unerſchrockene

Großmuth fur die großte Zierde eines
Nannes und alleVerzagtheit fur die groß—
te Schande halten, meynten, alle Angſt

des Herrn Ni* ware aus einer Furcht
fur dem Tode entſtanden, und ſeine Be—
gierde zum Leben hatte ihn zu aller Freu

digkeit und Großmuth ungeſchickt ge—
macht. Und weil Herr Net den Namen

eines
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eines recht eifrigen Chriſten hatte, und zu

Zeiten in Geſellſchaften ſein Mißfallen an
einem unchriſtlichen Betragen hatte mer
ken laſſen, ſo hieß es anjetzt: nun ſahe man,

was es für eine Bewandniß mit den gar

heiligen Leuten hatte. Dieſer Mann, der

ſo viel von GOtt und der zukunftigen
Welt geredet, hatte in einer ſo ſchlechten

Reſignation oder Verzicht auf das Irdi
ſche geſtanden, daß Leute, die keine ſolche

Heiligkeit vorzuſtellen ſuchten, mit einer

viel großmuthigern Standhaftigkeit die

Welt verlieſſen, als dieſer. Sogar ei—
nige aufrichtige Chriſten wurden irre an
demſelben. Sie meynten, ein Menſch, der

nur einige Starke im Chriſtenthum er
langt, mußte mit einem freudigen Verlan—
gen dem Tode entgegen gehen. Er muß—

te dieſe Welt als ein Gefangniß und
Marterhaus anſehen, welches man nicht

anders, als mit groſſen Freuden verlieſſe.

Die Herrlichkeit des Himmels mußte ihn

b ſo
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ſo ruhren, daß der Vorſchmack von ſel
biger alle Furcht des Todes weil von ihm

entfernete. Er mußte nichts in der Welt
finden, das ihn nur in etwas konnte zu

ruck halten.
EineBegebenheit, die mit dieſen erzahl

ten Umſtanden viel Aehnliches hat, und
die Urtheile, ſo dabeh gefallet worden, ha
ben folgenden Aufſatz veranlaſſet.

Jch muß hierbey mit wenig Worten
zweyen Vorwurfen begegnen, welche mir

vielleicht von einigen Leſern mochten ge—

macht werden. Der erſte iſt, daß ich ein
paarmal gar zu kleine und niedrige Er

empel angebracht, auch ſonſt in meinen
Schildereyen nicht allezeit hoch genug ge

ſtiegen. Jch hoffe aber, daß man dieſes
entſchuldigen werde, wenn ich anzeige, daß

meine Abſicht gar nicht geweſen, in dieſer
Schrift einen gelehrten Wuz ſehen zu laſſen

und dadurch meine Eeſer zu! beluſtigen.
Jch habe allein die Erbauung zu meinem

Ziel
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Ziel gemacht, und zwar iſt meindlugenmerk
nicht blos auf geubte und aufgeklarte See—

len gerichtet geweſen, ſondern ich habe in
einer ſo wichtigen und allgemeinen Angele—

genheit alſo ſchreiben wollen, daß ich aller—
handLeſern verſtandlich bleiben, und ſie wo

moglich, uberfuhren und bewegen mochte.

Eben dieſe Abſicht wird mich wegen ei—
nes andern Umſtandes entſchuldigen, wel
cher ſonſt einigen als ein Fehler vorkomen

mochte. Jch befurchte nemlich, daß es
einigen anſtoßig ſcheinen werde, daß ich in

dieſer Abhandlung meine eigene Perſon zu
oft.aufgeführet. Es iſt dieſes erſtlich ge—

ſchehen, wenn ich gewiſſe Schwachheiten
undllnruhen des menſchlichen Herzens ab

ſchildern wollen. Jch habe hierbey ge—
hoffet, daß andere ſich von dergleichen deſtö

eher wurden uberzeugen laſſen, wenn ſie
merkten, daßich mich nicht beſſer hielte, wie

ſie. Jch habe durch die Erfahrung wahr—
genommen, daß mir der Eingang zu einem

Ge—
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Gemuth, welches ich zu beſſern ſuche, viel

leichter wird, wenn ich ihn nicht blos Un—

vollkommenheiten und Vorſchriften dage—

gen aufburde, ſondern auch meine eigenen

Fehler anzeige, und wie ich dagegen arbeite

und mich zu verwahren ſuche. Ferner habe

ich meine eigenePerſon reden laſſen, wenn

ich denen, die ſelber keine weitlauftige
Ueberlegungen anſtellen konnen, eine An—
leitung und Muſter geben wollen, uber ſich

ſelber und uber das Heil ihrer Seelen zu
denken. Jch hoffe, dieſe Urſachen werden

die Einrichtung dieſer Abhandlung bey
billigen Gemuthern rechtfertigen.

Sollte dieſer kleine Aufſatz einige Er—
bauung und Nutzen ſchaffen, und einige
meiner Leſer dadurch zu einem empfindli

chern Gefuhl aufOtt und gottliche Din
ge geleitet werden: ſo wurde mir ſolches die

großte und angenehmſte Belohnung ſeyn,

welche ich mir von dieſer Arbeit
wunſche.

Da



aa mein Amt mich nothiget, viel
m mit Kranken und Sterbenden

J

3 unzugehen, ſo habe ſolgende

Gelegenheit gehabt. Ein ſehr groſſer Theil
der Menſchen gehet auf dieſe Art aus der Welt.

Sie ſind nie zu einer rechten Empfindlichkeit
auf GOtt und gottliche Dinge gelanget. Es

uberfallt ſie eine Krankheit, die etwa neun

bis funfzehn Tage dauert. Wie nun die All—
macht einen ſtarken Trieb in ſie geleget, vermoge

welches ſie den Tod ſcheuen und das Leben

lieben, ſo beſchaftigen ſie ſich die erſten Tage

nur damit, wie ſie wieder geneſen mogen.
Sie wunſchen auf das ſehnlichſte zu leben.

A Was
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Was man mit einer heftigen Begierde wun—
ſchet, das pflegen die mehreſten auch ju hoffen.

Man hoffet alſo die Geneſung und entfernet

die Gedanken des Todes, ſo lange als nur
moglich. Unterdeſſen nimmt die Krankheit

zu und betaubt und vekwirrt durch allerhand

unordentliche Empfindungen den Verſtand.
Endlich fragen die Umſtehenden den Kranken,

wenn er eben einmal aus ſeinen verwirrten
z

Phantaſien herauskommt, ob er nicht das

4

heilige Mahl des Erloſers nehmen wolle.
Er ſagt: ja. Hiermit wird der Prediger

geſchwind geholet. Dieſer findet den Kranken
ſo ſchwach, daß er ihn auf eine ſcharfe Ueber—

legung unmoglich fuhren kann. Er giebt

J ihm, wiewohl oft ſehr ungern, das Sacra—
4

5

ment des neuen Bundes. Es dauert zu Zei—

J ten kaum ein paar Minuten, ſo iſt der Kranke
2 wieder auſſer ſich, oder fallt in einen unruhigen

Schlummer, und gehet entweder nach einigen

Stunden, oder hochſtens nach ein paar Tagen

aus der Welt, ohne ſeiner und dieſer wichti-
L gen Abwechſelung bewußt zu ſeyn. Er thut
J

4 den
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den letzten Schritt, ohne uberlegt zu haben,

wohin er ſeinen Fuß ſetze. Auf dieſe Art tritt
ein groſſer Theil der Sterblichen von dieſem

Schauplatz ab.

Ein ander anſehnlicher Theil derſelben wird
nicht ſo geſchwinð und durch die Krankheit ſo

betaubt hinweggeraffet, ſondern ihre Krafte

werden langſam verzehrt, und ihr Verſtand

zeiget ſich bey nicht wenigen in ſeiner Starke

und Ordnung faſt, bis die Bruſt den letzten
Hauch ausſtoſſet. Ein groſſer Theil von dieſen

hat bey geſunden Tagen ebenfals an GOtt und

an die Ewigkeit nicht mit rechtem Ernſt und
oſtern Rachſinnen gedacht. Man hat ſich
wegen ſeines Zuſtandes nach dem Tode wenige

Sorge gemacht. Und eben dieſe Sorge ſetzt
man in der Krankheit auch, bis auf die letzten

Tage, oder wohl gar auf die letzten Stunden

aus. Weil die Krankheit langwierig und auf
gefahrliche und ſchwere Stunden oft eine ange—

nehme Abwechſelung von einem erleichterten

Befinden erfolget, ſo hofft man immer auf

A 2 eine
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eine vollige Geneſung. Wird ihnen endlich
die auſerſte Gefahr angezeiget, ſo machen ſie

geſchwind ihr Teſtament, und wie ſie in ihrem

Leben ſich ſtreng an die Moden gebunden: ſo

ſterben ſie auch nach einer eingefuhrten Mode.

Das iſt: Sie ſterben nicht nach einer eigenen,

vernunftigen und chriſtlichen Ueberlegung, ſon—

dern folgen blos dem Exempel anderer. Jch

bemerke dieſes ſowol bey Perſonen vom gebau—

ten Verſtande, als auch bey ſolchen, deren

Verſtand nicht aufgeklaret iſt. Die herr—
ſchende Mode bringet bey uns mit ſich, daß,

wenn man bhoret oder merket, man ſey in der
auſerſten Gefahr zu ſterben, man einen Geiſt—

lichen rufen laſſet, mit wenig Worten und
noch mit wenigerer Empfindung ſich fur einen

Sunder erklaret und um Gnade bey GoOtt bit—

tet, auch wohl das Bundes-Mahl des Heilan
des nimmt, und ſich der Hoffnung einer beſſern

und ſeligern Welt ruhmet. Dieſes alles
geſchiehet ganz kurz und ohne Umſchweif. Das

wichtigſte Hauptſtuck der Mode iſt aber, daß,

wenn die Umſtehenden ſich merken laſſen, es

ſey
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man ſogleich eine groſſe Reſignation vorgebe.

Der Hohere ſpricht: Jch bin reſigniret, uind
der Niedrigere, der kein Franzoſiſch verſtehet,

ſagt: Jch habe Luſt abzuſcheiden. Beide
reden von einem freudigen und getroſten Mu—

the, und behaupten, ſie machen ſich aus dieſem

Leben und den Dingen dieſer Welt wenig, ſie

haben keine Furcht des Todes, ſie unterwerfen

ſich ihrem Schickſal, oder wenn ſie chriſtlicher

reden, dem Willen GOttes mit einer volligen

Freymuthigkeit. Nach dieſer Mode ſterben
viele, und ebenfals nach der Mode ruhmen

die, ſo verſtandiger ſeyn wollen, den Jhrigen

nach, daß ſie mit einer groſſen Reſignation
geſtorben, und die Niedrigen erzahlen, wie ſelig

die Jhrigen verſchieden.

Naach dieſer Mode iſt Herr N**() nicht

geſtorben, und dieſes halten verſchiedene fur

einen Fehler. Jch bin nicht gleicher Meinung.

Es giebt Perſonen, welche bey ihrem Ster—

A 3 ben
Man leſe von ihm die Vorrede.



2—S

b scn  Xsben keiner gewiſſen Mode folgen, ſondern ſie

thun die letzten Schritte ihres Lebens ſo, wie
j es die Natur der Seele uberhaupt und ihr

Temperament insbeſondere, denn aber auch

ihre vorige Lebens- und auſerliche Umſtande,

ingleichen ihre Krankheit, und vor allen Dingen

ein aufrichtiges Chriſtenthum mit ſich bringet.

Ein wahres und geſetztes Chriſtenthum iſt

zwar in den weſentlichen Stucken ſich immer
J

ahnlich. Der ſehr groſſe Unterſchied der ubri—

gen Dinge aber macht, daß auch ſelbiges fich

nicht bey allen, auch ſo gar ben Herannahung

des Todes, auf gleiche Art auſſert. Der eine

iſt von Natur muthiger, der andere zaghafti—

ger; der eine ſehr zartlich, der andere unem—
7

„21 pfindlicher. Der eine iſt zur Hoffnung, der

andere zur Furcht und angſtlichen Zweifeln

gebohren. Der eine hat nie Gelegenhei—

J

ten gehabt, in ſolche Vergehungen zu gera—

then, die ihm beſonders groſſe Gewiſſens—

Biſſe verurſachen konnen, dem andern aber
macht das Gewiſſen mit Recht allerhand Vor—

4 wurfe. Der eine hat eine Kranckheit, die die
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Nerven ſehr angreifet und das Gemuth nie—

derſchlagt, bey einem andern aber laſſet die

Krankheit das Gemuth frey. Der eine hin—

terlaſſet arme und unerzogene Waiſen, der
andere hat die Seinigen vorher verſorgen kon—

nen. Alle dieſe und noch mehrere Umſtande
zeugen auch bey wahren Chriſten eine verſchie—

dene Gemuths- Faſſung und ein anderes Be—

tragen bey dem Sterben, wenn nichts gekun—
ſteltes und keine Verſtellung dazwiſchen kommt.

Ein aufrichtiges Chriſtenthum, als welches
die Natur nicht auf hebet, ſondern nur verbeſ—

ſert, macht in Abſicht auf das Sterben nur in

dieſen Stucken alle wahre Chriſten einander

ahnlich, daß ſie ſchon in geſunden Tagen nicht

unempfindlich und gleichgultig auf GOtt und

gottliche Dinge und auf ihre Fehler ſind, und
bey dem beſten Befinden ernſtlich an den Tod
und die Ewigkeit gedenken, und hiemit ſich

beſonders beſchaftigen, ſobald die geringſte

Krankheit in ihrem Corper herum ſchleicht.
Jn andern Stucken kann ein groſſer Unterſchied

ſtatt finden.

Aa4 Wenn

kS

l
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Wenn ich nun den Herrn N** hetrachte,

ſo deucht mir, ſein Abſchied hatte nach ſeinem

Ceemperament, Chriſtenthum, und ubrigen
Umſtanden nicht anders ſeyn konnen, als er

geweſen. Man merket ſehr bald an ihm, daß

er ein zartliches und empfindliches Gemuth

gehabt. Die Religion hatte dieſe Empfind—
lichkeit insbeſondere auf GOtt und gvottliche

Dinge und auf das ewige Heil ſeiner Seele
gezogen, und ſie war deſtomehr erhohet wor-

den, je lebendiger die Vorſtellungen ſeines

—1 durchdringenden Verſtandes von der unendli—
chen Groſſe GOttes und ſeiner Eigenſchaften,

und beſonders ſeiner Weisheit und Liebe

waren.

Man findet ferner die deutlichſten Spuhren

einer treuen Menſchen-Liebe bey ihm. Seine

Freundſchaft war die zartlichſte, die nur ſeyn

konnte. Da er ſich derowegen in ſeiner Krank—

heit erinnerte, daß er ehemals als ein Lehrer

vieler jungen Leute Gelegenheit gehabt, die Ehre

GoOttes und das Wohl der Welt zu befordern,

25

er
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er aber ſolche verſaumt, die Wildheit der fluch—

tigen Jugend durch einen unmaßigen Scherz
vermehret, und die zarten Gemuther von einem

lebhaften Gefuhl der Majeſtat GOttes und

einer edlen Menſchen-Liebe abgeleitet, der
Tugend mehr geſchadet, als aufgeholfen, und

Ruthen des menſchlichen Geſchlechts erzogen:

ſo mußte ſolches naturlicher Weiſe eine ſolche

ſchmerzhafte Empfindung in ſeinem Gemuth

erregen, welche zu verdunkeln eine kurze Zeit

nicht hinreichend war. Unmn zu zeigen, wie

ſolches der Natur der Seele uberhaupt, und
beſonders einem empfindlichen Temperament,

ſo durch die Religion noch zartlicher gemacht

worden, gemaß ſeh, ſo will ich einige Exem—

pel anfuhren, welche hiervon vollig uberzeu—

gen, und zugleich Grunde abgeben werden,

was von der obigen herrſchenden Mode zu ſter—

ben zu halten ſey.

Jch erinnere mich, in meinen jungern Jah—

ren von einem gelehrten und glaubwurdigen
Freunde eine wahre Geſchichte gehoöret zu

As5 haben,
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haben, welche in dieſer Sache einiges Licht
giebet.

Ein hoher Oeſterreichiſcher Officier, welcher

mit angezeigtem Freunde einen vertrauten

Umgang gepflogen, hatte ehemals in einem

Kriege wider die Turken ſich vier Turkiſche

Sklaven zugelegt, die er zu allerhand Dienſten

gebrauchet. Er hatte ſie weit beſſer gehalten,

als ſie ehmals gewohnt geweſen. Dieſe Leute

hatten ihm daher auch die treueſten Dienſte

geleiſtet, und waren mit ſolcher Liebe und Ver—

gnugen bey ihm geblieben, daß, da ſie verſchie—

dene Gelegenheiten gehabt, ihm zu entlaufen,

ſie ſelbige keinmal ergriffen. Es wird endlich

Friede, und der Officier muß mit ſeinem Regi—

ment nach Deutſchlaud zuruck. Er will dero—

wegen ſeine vier Sklaven verkaufen. Es wird

ihm aber ſehr wenig geboten. Dieſes ſetzt

ihn in eine ſolche Wuth, daß er den vier
Sklaven befiehlt vor ihm niederzuknien, damit

er ihnen konnte den Kopf abhauen laſſen. Sie

fallen mit Schrecken und Wehmuth vor ihm

nieder,
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mieder, heben die Hande gen Himmel und bitten

ihn mit vielen Thranen ihnen das Leben zu

laſſen, ſie wollten mit ihm ziehen, wohin es

ihm beliebte. Bey ihm aber reget ſich eine
heftige Rachbegierde wider diejenigen Turken,

welche ihm fur ihre Landes Leute und Glaubens—

Genoſſen ſo wenig geboten, und meinet ſelbiges

dadurch zu rachen, daß er vor ihren Augen

dieſen vier. Armſeligen den Kopf vor die Fuſſe

legen laſſt. Jhr Blut beſanftiget ſogleich
ſeinen Zorn, und das Mitleiben beſieget Herz

und Augen. Er ſiehet die geſtreckt und
erblaßt vor ſich liegen, die ihm ſo treulich

gedienet. Jhre Liebe, ihre Dienſtgefliſſen-
heit, und die bejammernswurdige Geſtalt, in
welcher ſie um ihr Leben gebeten, ſtelleten ſich

ihm aufs deutlichſte dar, und der empfind—

lichſte Schmerz und eine mitleidige Wehmuth

bemachtigten ſich ſeines Gemuths. Er
wandte beſturzt ſein Geſicht und zog davon.

Das Bild der Enthaupteten aber begleitete
ihn, und ihr letztes Winſeln und Flehen

horete er immer ſtarker als das Raſſeln und

Getoſe
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Getoſe eines auf brechenden Krieges-Heeres.

Er hatte etliche Tage damit zu thun, ehe er

dieſe empfindliche Vorſtellungen nur in etwas

von ſich entfernen konnte. Und obgleich die
Zeit, wichtige Geſchafte, Reiſen und aller—

hand Ergotzungen ſelbige in etwas verdunkel—

ten, ſo waren ſie doch nicht hinlanglich, das
Andenken dieſer Perſonen und ſeiner an ihnen

verubten That vollig auszuloſchen. Noch in
ſeinem, obwol hohen, dennoch ſehr muthigen

Alter hatten bey ſchlafloſen Nachten dieſe trau—

rigen Bilder ſich ſeiner Einbildungskraft vor—

geſtellet, und ſein Gemuth beunruhiget, und er

hatte oft gegen meinen oben gemeldeten Freund

Klagen daruber gefuhret.

Wem der edble Trieb der Menſchen-dLiebe

nicht ganz und gar unbekannt iſt, ſondern wer

denſelben jemals gefuhlt, wird verhoffentlich

zugeben daß die Empfindung, welche obiger

Officier von ſeiner ubereilten unmenſchlichen

That gehabt, gar nichts unnaturliches und

ubertriebenes geweſen. Man findet keine

Spuhr
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Spuhr eines gezwungenen Weſens darinne.
Und einer Gemuths-Krankheit kann ich es auch

nicht zuſchreiben, weil mir mein Freund Dinge
von ihm erzahlet, da er auch im Alter noch einen

geſchwinden und guten Verſtand und auch

uberflußige Tapferkeit bewieſen. Jch habe
vielmehr das Vertrauen zu einem groſſen Theil

meiner Mitmenſchen, daß, wenn ſie dieſe
Geſchichte leſen, ſie von ſich glauben werden,

ſie wurden uber eine ahnliche That eine gleiche

Empfindung haben. Darf ich aber hoffen,
daß derer nur wenige ſeyn werden, welche ſich

eine groſſere oder gar vollige Gleichgultigkeit

bey einer ſolchen That zutrauen, ſo zweifele ich

nicht, die mehreſten uberzeugen zu konnen, daß

Herr N** in einer Gemuths-Verſaſſung ge—
ſtorben, dergleichen ſeinem Temperament, ſei—

nem durchdringenden Verſtande, ſeiner Reli—

gion und beſondern Tugend gemaß geweſen.

Er hatte einen groſſen Verſtand, weitlauftige

Wiſſenſchaften und ein zartliches Gemuth.
Als er ſich derowegen der Religion einmal
ergeben, war es ihm unmoglich, lau in derſel—

ben

J
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ben zu ſeyn. Seine Erkanntniß der Natur
erleuchtete ſeine Augen, daß er aller Orten

einen unendlich groſſen GOtt fand. Jn den
kleineſten Pflanzen und Gewurm bemerkte er

die großten Wunder der Weisheit und Allmacht.

Mit dieſen Wunder-vollen Puncten verglich

er die Groſſe der Welt. Er maß die groſſen
Corper derſelben, und die Weiten, in welchen

ſie von einander ſtehen. Sein Verſtand
verlohr ſuh in den unermeßlichen Hohen und

Tiefen und in der genauen Ordnung, womit

unzahlige Feuer- und Erd-Ballen in der
dunnen Himmels- uft ſchwimmen. Betaubt

von dieſer unfaßlichen Groſſe bewunderte er

mit einem ehrerbietigen Erſtaunen, ſo aus der

Seele in alle Glieder drang, die Majeſtat des
Schopfers. Vor andern hielt er ſein Gemuth

auf bey der Liebe, die GEOtt gegen ſeine
Geſchopfe, uid beſonders gegen den Menſchen

an den Tag gelegt. Dieſes zeugte bey ihm

eine empfindliche Gegen-Liebe. Dieſelbe

wurde noch mehr erhohet durch diejenige ganz

uner—
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unerwartete Liebe GOttes, welche das Evan—

gelium prediget. Der Ruf zu einer ſeligen
Ewigkeit ſetzte ihn in eine unausſprechliche

Freude und erweckte die ſehnlichſte Begierde,

ein ewiger Burger der ſeligen Stadt GOttes

zu ſeyn. Anbey war es ihm der thorigteſte
Gedanke, der doch wirklich ſehr viele Seelen

beherrſcht, daß die Welt, oder wenigſtens der

beſte Theil derſelben, nur fur ihn erſchaffen

worden, den ubrigen ſey ein weniges gut
genug. Er war vielmehr auf das nachdruck—

lichſte uberzeuget, daß der Schopfer ein all—
gemeiner Menſchen-Freund, und daß er aller

Wohlfarth liebe und ſuche. Das Herz des
Herrn N** wurde von den zartlichſten Trieben

gegen. ſeinen Mitmenſchen bewegt. O! was

fur ein trauriges Vergnugen uberfallt mich?

da ich mich ſeiner ehemaligen Freundſchaft

und Leutſeligkeit erinnere.

Jn dieſer treuen Geſinnung gegen GOtt
und Menſchen hielt ihm ſein Gewiſſen in ſeiner

letzten Krankheit vor, daß er Staats-Leute,

Richter

Avii
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Richter und Sachwalter gezogen, ohne ihnen

Gottesfurcht, Tugend, und beſonders Men—
ſchen-Liebe beyzubringen, wodurch ſo viele boſe

Exempel der Welt dargeſtellet und.eine unzah—

lige Menge Menſchen zu einer groſſen Leicht—

ſinnigkeit gebracht, die Furcht fur GOtt aus
ſehr vielen Gewiſſen verbannet, die Tugend

verdrenget, die niedertrachtigſten Gemuther

gezeuget, den ſchandlichſten Laſtern das weiteſte

Thor geoffnet, und eine groge Schaar ſeiner

Mitmenſchen dadurch zu einer vollkommenen,

recht ordentlichen und ſeligen Geſellſchaft unge—
ſchickt und auf ewig unglucklich gemacht wor

den. Dieſes alles ſtellte ihm ſein zartes
Gewiſſen auf das lebhafteſte vor. Er horete
die Seufzer vieler treuen Freunde GOttes,

welche ein Opfer der Ungerechtigkeit wurden,

gen Himmel ſteigen. Er ſahe ſo viele Menſchen
in einer verworfenen ſchandlichen und ſich ſelbſt

plagenden Geſellſchaft, und in der traurigen

Behauſung eines ewigen Todes, welche Glie—

der einer edlen und ſeligen Geſellſchaft wurden

abgegeben haben, wenn er mehr Fleiß ange—

wendet,
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wendet, denen Gottesfurcht und Tugend ein—

zufloſſen, welche er zu den wichtigſten und

angeſehenſten Aemtern der Welt bereitet, und

das Seinige nicht dazu mit beygetragen, daß

faſt alle Religion aus ihnen verdrungen und
ſie in eine ewige Wildheit und Verſtockung

geſetzet worden. Keine von den traurigen
Folgen ſeiner ehmaligen Lehrart blieb ihm ver—

deckt, da das Gewiſſen ſeine Augen geofnet.
Es ſtellte ſich ihm auf das deutlichſte vor, wie
ſchon in dieſer Welt durch Aufhebung der

Gottesfurcht, des Gewiſſens und der Men—
ſchen-Liebe, die beſten Bander der menſchlichen

Geſellſchaft zerriſſen, alles wider einander
aufgebracht, und das Gluck der Staaten und

kleinerer Geſellſchaften in eine vollige Unſicher—

heit geſetzt wurden. Und wer kann ſagen,

daß in dieſen Gedanken das geringſte uber—

trieben? Weil Gewiſſen und Eyde in Ver—
achtung gekommen, ſo hat ja die Noth ein
trauriges Recht gelehrt, das Gleichgewicht

unter den Volkern mit Gewalt zu erhalten,

und die anwachſende und uberwiegende Macht

B der
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der Nachbarn auf alle mogliche Weiſe zu ver—
hindern, wenn man gleich keine andere Urſache

des Krieges wider ſie hat, als dieſe, daß ihre

Macht zu ſehr zunimmt und zu furchterlich

wird. Dieſes harte Recht fiele ganz hinweg,
J wenn Gewiſſen und Tugend die Machtigen

abhielte, kleinere zu verſchlingen. Wie viel
Exempel erzahlt uns ferner die Hiſtorie, daß,

wenn Gewiſſen, Treu und Glaube in Verach—

J tung gekommen, die großte Macht der Furſten

1

und alle ihre Klugheit nicht hingereicht, ihre
Perſonen und das Wohl ihrer Lander wider

die Ungerechtigkeit und Tyranney derer, denen

man am mehreſten anvertrauet, in Sicherheit
J

zu ſtellen. O! wie unſelig wird eine ſolche
Geſellſchaft, wo Gewiſſen, Treu und Glaube

aufhoret, und der feſteſte Grund davon, die
Furcht fur GOtt und ſeinen Gerichten, umge—

12
ſturzt wird. Und die Offenbarung verſichert

uns, daß dieſe Verwirrung und Unſeligkeit in
9

einer einmal recht verwilderten Geſellſchaft

ewig fortdaure.

Findet

ù 4 J d
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„Findet man nun das Gefuhl des obigen

Offieiers von der ubereilten Ermordung der
vier unſchuldigen Sklaven, und die lange Dauer

deſſelben ganz menſchlich, und der Natur einer

vernunftigen und nicht vollig unempfindlichen

Seele gemaß, ſo urtheile man, ob es vermoge

der edlen Gemuths- Art des Herrn Nr*
anders ſeyn konnen, als daß es ihm einen ſehr

empfindlichen ;und lang anhaltenden Schmerz

verurſachen muſſen, da ſein zartes Gewiſſen
ihm eben zu der Zeit, da er den Tod vor ſich

ſahe, und in die Ewigkeit treten ſollte, ein Ver—

gehen vorhielt, welches von den weitlauftig—

ſten und ſchadlichſten Folgen war, und viele

Menſchen in Zeit und Ewigkeit unglucklich
machte. Was iſt die Ermordung eines Men—

ſchen gegen die Beraubung eines ewig ſeligen

Lebens? Was iſt ein Todtſchlag des Leibes
gegen die Ertodtung des ſittlichen Gefuhls,
des ſo nothigen Triebes des Gewiſſens, in

ganzzen Geſellſchaften? Was jſt ein Todtſchlag

von vier Perſonen gegen die Einfuhrung der

ſchandlichſten Verachtung GOttes, und einer

B 2 ſolchen
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ſolchen Leichtſinnigkeit und Harte, die unzah—

lige Mordthaten und Grauſamkeiten nach ſich

ziehet? Wenn ſich ein Gemuth zu dergleichen
verleiten laſſen, welches den liebreichen Schopfer

kennt und ehret, und ſeinen Mitmenſchen zart—

lich liebt, was fur ein unſaglicher Schmerz
muß in demſelben daruber nicht, entſtehen?

Viele Menſchen, die EOtt liebet, in Zeit und

Ewigkeit unſelig gemacht zu haben, muß fur

5 eine zartliche Seele ein unleidlicher Vorwurf
ſeyn. Wenn auch ein ſolches Gemuth gleich
einer unendlichen Begnadigung verſichert wird,

ſo kann dieſe doch unmoglich ſeinen Schmerz

in kurzer Zeit aufheben. Solches begreiflicher
zu machen, ſo fuge ich eine Erzahlung hinzu.

J Ein jeder merke bey ſich ſelber, was er dabey
fuhlet und urtheilet.

J

Ein vornehmer und reicher Vater will ſeinen

geliebten und bisher wohlgerathenen Sohn

auf Academien ſchicken. Er ubergiebt ihn
einem verſtandigen, geſchickten und tugendhaf-

ten Hofmeiſter. Dieſer fuhrt den jungen
Herrn

14.

rat
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Herrn mit der großten Treue und Klugheit,
und eine aufrichtige Liebe verbindet beyde der—

geſtalt, daß ſelbſt ihr Vergnugen leidet, wenn

ſie nicht bey einander ſind. Der Vater laſſet

ſie einmal nach Hauſe kommen. Er findet,
daß ſein Sohn ſogar die Hofnung ubertrift,

mit welcher er ihn auf die Univerſttat geſchicket.

Er wird «daruber ſehr vergnugt, beſchenkt
den Hofmeiſter reichlich, und verſpricht ihm

uber. das eine gute Bedienung, wenn er
ſeinen Untergebenen ferner gut fuhren wurde.

Sie gehen wieder auf die Academie, und der

Hofmeiſter iſt ſo geruhrt von der Gnade ſeiner

Herrſchaft, daß er bey ſich entſchlieſſet, einem

ſo erkanntlichen Hauſe ſich Zeit Lebens aufzu—

opfern. Der junge Herr beſucht indeſſen noch
zu Zeiten den Fechtboden, und als er einmal

beſonders aufgerääumt iſt, ſo bittet er ſeinen

Hofmeiſter, mit ihm zu ſechten. Dieſer, der
ſich gar wohl erinnerte, daß es allemal wider

die Klughlit eines Hofmeiſters, ſich mit ſei—
nem Untergebenen in dergleichen Uebung ein—

zulaſſen, wegerte ſich, ſolches zu thun. Der

B 3 junge



een  Xα
junge Herr lag ihm aber gar zu ſehr an, ein
Rappier von ihm anzunehmen, daß er ſich endlich

uberreden ließ, und in die Bitte des jungen

Herrn willigte. Doch geſchah dieſes mit dem

Vorſatz, ſeinem Liebling nur das Vergnugen

zu machen, daß er ſeinem Hofmeiſter ein paar

Stoſſe anbrachte, und alsdenn das Rappier
wegzulegen. Der junge Herr aber giebt mit

einer beſondern Geſchwindigkeit ſeinem Hof—

meiſter einen ſo herzlichen Stoß, daß-er von

den Umſtehenden ausgelacht wird. Dieſes
ſetzet ihn in einige Bewegung, und verleitet ihn

zu dem ubereilten Vorſatz, dem Untergebenen
wieder eines anzubringen, und zwinget ſein

Rappier von oben herein auf die Bruſt des
jungen Herrn. Jndem ſolches aber mit einiger

Gewalt geſchiehet, ſo beuget ſich das Rappier,

und da es einen Bruch hat, ſpringt es ab, und
weil der Hofmeiſter noch im Ausfall iſt, fahrt

der Reſt deſſelben oben in das rechte Auge
des jungen Herrn, daß es gleich vor dem

Kopfe hangt. Dieſer fallt ruckwarts nieder.
Der Hofmeiſter aber erſchrickt dergeſtalt, daß

er

uuui
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er ganz erſtarret da ſtehet, und nicht weis, was

er anfangen ſoll. Der junge Herr wird von
den Umſtehenden aufgerichtet, und als ſich beyde

ein wenig erholet, tritt der Hofmeiſter hinzu und

ſpricht: G! mein Freund! Ach! was fur
ein Ungluck habe ich geſtiftet! Jch bin
nicht mehr werth, daß ich lebe. Man
laßt gleich die geſchickteſten Wundarzte kommen,

den unglucklichen Patienten zu verbinden, und

bringt ihn darauf zu Hauſe. Als man ihn
auf das Bette gelegt, wirft ſich der Hofmeiſter

vor daſſelbe und ſagt: O! mein Freund!
ich bin nicht mehr werth, einen Augen—

blick bey Jhnen zu bleiben. Jch nehme

von Jhnen auf ewig Abſchied. O!
mein GOtt! mogte ich doch ſogleich
ſterben! O! hatte ein Strahl von dir
mich getodtet, ehe ich dieſes Ungluck
angerichtet. Der junge Herr wurde auſſerſt
bewegt, und bat ſeinen Hofmeiſter, bey ihm zu

bleiben, und ihn in dieſer traurigen Begeben—

heit nicht zu verlaſſen, und ſetzte hinzu: Jch
bin die vornehmſte Urſach meines Unglu—

B 4 ckes,
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ckes, Jhnen aber, mein Herzens-Freund,
meſſe ich nichts davon bey. Jch vitte
Sie, machen Sie mein groſſes, Leiden
durch ihre unſagliche Betrubniß nicht
noch groſſer! Die Aerzte gaben Hoffnung,
daß das Auge wieder wurde vollig zuruck

gebracht, und wenigſtens die auſſerliche Geſtalt

deſſelben erhalten werdenn, welches beyde in

etwas aufrichtete.

Nach einigen Tagen aber auſſerten ſich
hinter dem Auge ſolche Geſchwure, daß das

ganze Auge verlohren gieng. Dieſes ſchlug
den jungen Herrn ſehr nieder, und der Hof—

meiſter fieng an mit der Verzweifelung zu

ringen und wollte fortgehen. Der Herr und
andere gute Freunde redeten ihm zu, zu blei-

ben, und erſterer verſicherte ihm, daß er
nicht die geringſte Verantwortung dieſerwegen

haben ſollte. Er blieb alſo; aber er konnte
weder eſſen noch trinken, und die Unruhe ſeines
Gemuths vertrieb allen Schlaf, ſo daß er ab—

nahm und ganz matt und elend wurde. Der

Herr

5

 ‘ê
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Herr bekam darauf auch in dem geſunden Auge

Schmerzen, und man-fieng an, wegen deſſelben

ebenfals beſorgt zu werden, und dieſe neue

Beſorgniß machte, daß man des Verluſtes des

erſten Auges faſt vergaß, und ſich ſehr freuete,

als man ſahe, daß das letztere mit der volligen

Kraft zu ſehen erhalten wurde.

a In3
Alis die heftigſten Schmerzen geſtillet, und
die Wunde des verlohrnen Auges zu /heilen an
fieng, wollte der Herr, daß dieſe ungluckliche

Begebenheit ſeinem Vater ſollte hinterbracht

wæerden, doch ſo, daß weiter nichts gemeldet

wurde, als daß er das traurige Schickſal gehabt,

auf dem Fechtboden. durch ein zerbrochenes
Rappier das rechte Auge einzubuſſen, und ver—

ſvrach dem Hofmeiſter, daß, wenn es immer

moglich, es ſeinem Vater auf ewig verborgen

bleiben ſollte, daß dieſer ſo betrubt ausge—

fallene Stoß durch ihn geſchehen. Er bat
den Hofmeiſter, den Bericht ſelber aufzuſetzen.

Dieſer gieng hin, ſolches zu bewerkſtelligen, er

kam aber bald in auſſerſter Betrubniß wieder,

B5 und
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und ſagte: Es iſt mir unmoglich, eine mir ſo

empfindliche Begebenheit zu Papiere zu brin—

gen, mnoch weniger leidet mein Schmerz, zu
verhelen, daß ich der Stiſter dieſes traurigen

Zufalls bin. Der Herr antwortete: Sie haben

dieſes Ungluck nicht geſtiftet, ſondern ich, da
ich Sie gezwungen, ein Rappier wider mich zu
nehmen. Er bat indeſſen den einen Arzt,

nach ſeinem Angeben den Bericht davon abzu

ſtatten, und zu melden, daß der Hofmeiſter,

wegen groſſer Betrubniß und daher ruhrender

Schwachheit, ſolches nicht thun konnen. Man

kann leicht erachten, wäs fur ein Schrecken dieſe

Nachricht in dem vaterlichen Hauſe des jungen

5
Herrn verurſachet, und zu was fur einem

q
klaglichen Briefe des Vaters ſie Gelegenheit

J gegeben. Der Patiente war aber bey dem
Empfang deſſelben ſchon im Stande, ihn ſelber

5—
zu beantworten, und ſuchte ſeinen Vater da—

e durch zu beruhigen, daß er ihm vorſtellete,
wie GOtt dieſes Ungluck vielleicht zugelaſſen,

um ein noch groſſeres abzuwenden. Hatte er
beyde Augen behalten, vielleicht hatte ihn

ein
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und ihn dergeſtalt bezaubert, daß er GOttes,

der Tugend und der Ewigkeit vergeſſen. Er
wolle dieſes Verhangniß ſo anwenden, daß er

es in der Ewlgkeit als ein groſſes Gluck betrach

ten konnte. Kaum hatte der Vater ſich in
etwas beruhiget, ſo wurde ihm von einem nie—

dertrachtigen Menſchen, der in dem Ungluck
eines andern ſein Gluck ſuchte, hinterbracht,

daß der Hofmeiſter ſeines Sohnes derjenige

ware, welcher dem jungen Herrn das Auge
ausgeſtoſſen. Der Vater ſchrieb dieſerwegen

gleich einen ſehr empfindlichen Brief an den

Sohn, und verlangte hiervon nahere Nach—
richt. Dieſer aber eignete alle Schuld ihm

ſelber zu, und entſchuldigte den Hofmeiſter auf

alle moögliche Art, und bat ſich dieſes zur Gnade

aus, daß er ihm mochte erlauben, ſein Leben in

der Stille auf einem gewiſſen Gute zuzubringen,

den Amtmann daſelbſt an einen andern Ort
befördern, und deſſen Dieuſt ſeinem geliebten

und treuen Hofmeiſter geben, damit er in
deſſen Geſellſchaft ſein Leben auf eine ver—

gnugte
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gnugte Art fortſetzen konnte. Er wendete ſich

zugleich an die Vertrauteſten ſeines Vaters,
und trieb dieſe Sache ſo weit, daß derſelbe

ihm eine Zeit beſtimmte, da er auf dem Gute

ſeyn, und ihn, nebſt dem Hofmeiſter, erwarten

wollte. Der junge Herr erofnete dem Hof—
meiſter nichts, als daß er ſich. entſchloſſen, auf

dem einen Gute ſeines Vaters ſein Leben in

der Stille hinzubringen, und er bate ihn, mit

dahin zu ziehen, er hofte, es richten zu konnen,

daß er daſelbſt Amtmann wurde, und ſo woll—

ten ſie in einer recht. vergnugten Geſellſchaft

die Zeit ihres Lebens zuruck legen. Der junge

Herr hatte es aber verſehen, und den erſten

Brief ſeines Vaters uber dieſer Sache an einen

Ort geleget, wo er dem Hofmeiſter in die
Hande fiel, und dieſer daraus erſahe, wie ſeine

Perſon und ſeine ungluckliche Begebenheit ver—

rathen worden. Er fiel wieder in die großte

Traurigkeit und entdeckte ſeinem anvertrauten
Herrn, er konnte unmoglich vor das Angeſicht

ſeines Herrn Vaters kommen, er wollte einen

entfernten Ort ſeines Aufenthalts ſuchen. Der

Heerr
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Herr zeigte ihm darauf aus den ubrigen Brie—

fen ſeines Vaters, wie er ihm ſchon eine vollige

Ausſohnung und die Hoffnung zu der ihm
gemeldeten Bedienung ausgemacht. Dieſes

berurſachte zwar eine groſſe Freude in dem

Gemuth des Hofmeiſters, ſie war aber zugleich

mit der allertraurigſten Empfindung verknupft.

Je groſſer und ſeltener die Gnade war, die man

ihm erwies, deſto groſſer war ſein Schmerz,
ein ſo liebreiches Haus auf das empfindlichſte

betrubt zu haben. Er ſchrieb in dieſer Bewe—
gung folgenden Brief an ſeinen Herrn Prin—

cipal

Tit.
Ew. haben mir Dero allertheuer—

ſtes Kleinod anvertrauet. Jch habe ſelbi—

ges verwahrloſet. Die Beleidigung, wel—

che Ew.- und Dero Hohen Hauſe ich
dadurch zugefugt, iſt ſo groß, daß mich
nicht einmal unterwinden konnen, Denen—

ſelben durch ein unterthaniges Bitten zuzu—

muthen, mir eine ſo ungluckliche That zu

verge—
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vergeben. Jch hielt fur billig, dieſelbe in
einer ewigen Entfernung von Ew.- mit
einem inimerwahrenden Schmerz zu bereuen,

Erv. aber kommen mir mit Dero
Gnade zuvor. Schaam, Wehmuth und
Zittern uberfalt mich hiebey. Jch bin
betaubt und auſſer Stande, mehr zu ſchreiben,

als dieſes, Dero Gnade bin ich ganz unwerth.

Jch bin unwurdig mehr zu heiſſen

Ew.-— u. ſ. w.
Der junge Herr und der Hofmeiſter verlief

ſen darauf die Academie und giengen nach dem

beſtimmten Gute. Als ihnen ſelbiges von ferne

in die Augen fiel, wurde der Hofmeiſter ſehr
traurig, und ſagte: Ach! mein GOtt, mochte

ich doch dieſen Augenblick ſterben! Der junge

Herr, der ſich ebenfals mit einiger Bangigkeit

dem Angeſicht ſeines Vaters naherte, bat ihn,

er mochte ſich doch faſſen, und ihn durch ſein
zaghaftes Klagen nicht allen Muth benehmen.

Als ſie in das Thor des Hofes kamen, uberſiel

dem Hofmeiſter die heftigſte Angſt, er wurde ganz

blaß,
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blaß, und ſprach zu dem jungen Herrn: Es iſt
mir unmoglich, Sie vor Dero Herrn Vater zu

fuhren, da ich Sie der Helfte Dero Geſichts
beraubt habe. Erlauben Sie, daß ich hier aus—

ſteige und in die Meyerey gehe! Es geſchahe

dieſes; der junge Herr aber begab ſich zu ſeinem

Vater, der ſchon auf dem Gute war. Der
Empfang und die erſte Unterredung geſchahe

von beiden Seiten mehr mit Thranen als mit

Worten.

Der alte Herr frug darauf nach dem Hof—

meiſter, und als er vernahm, daß er voller

Angſt und Wehmuth in der Meyerey abgetre—

ten, ließ er ihn zu ſich fodern. Der junge
Herr gieng ihm entgegen, redete ihm zu und

fuhrte ihn zu ſeinem Vater und ſagte: Dieſes

iſt der treue und ganz unſchuldige Freund, den

ich in groſſen Kummer geſetzt. Der Hofmei—

ſter fiel zu den Fuſſen des alten Herrn nieder,

und konnte weiter nichts ſprechen, als dieſes:
Jch bin unwurdig, unter Dero Augen zu tre—

ten. Man richtete ihn auf, und da die Bewe
J

gungen
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gungen in allen drey Gemuthern ſich in etwas
geſtillet, ſagte der alte Herr: Jch nehme dieſe

mir ſo ſchmerzhafte Begebenheit an als ein

Schickſal meines GOttes, wodurch er mich
demuthigen wollen. Ja, es ſoll mich und mein

Haus demuthigen. Jch habe aber meinem
Sohn und Jhm alles vergeben, was hierbey

verſehen, und hiermit ſoll es in eine ewige

Vergeſſenheit geſtellt ſehn. Man ließ hernach
alle ehmalige Gnade gegen den Hofmeiſter

merken und ſuchte ihn aufzumuntern. Aber

eben dieſe ausnehmende Gnade machte denſelben

am empfindlichſten und wehmuthigſten. Die

Zeit verdunkelte zwar dieſen Schmerz, und der

junge Herr und er machten ſich manchen recht

vergnugten Tag. Jedoch kamen auch immer

noch Stunden, da ihm der Anblick des Auges,

ſo durch ſeine Hand verlohren gegangen, eine

traurige Empfindung verurſachte. Beſonders

geſchahe dieſes, wenn der Herr bey ungeſtum—

men Wetter einige Schmerzen in der Hohle

des verlohrnen Auges empfand.
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Jch hofe nicht, daß jemand leicht ſo hart
ſeyn, und die Empfindungen des beſchriebenen

Hofmeiſters auf die Rechnung einer gar zu

groſſen Weichlichkeit und Zaghaftigkeit ſetzen

werde. Wenigſtens werden dieſes keine
Eltern thun, dio geliebte Kinder haben, noch
auch ſolche, welche jemals die zartlichen und

edlen Regungen einer recht vertrauten Freund—
ſchaft gefuhlet. Jch habe vielmehr zu den

menſchlichen Trieben der mehreſten das Zu—

trauen, daß ſie den Schmerz und das Betra—

gen dieſes Mannes billigen, und beydes als

ein Kennzeichen eines edlen Gemuths und als

eine nothwendige Bedingung anſehen, unter

welcher ihm hat die ihm angediehene Gnade

wiederfahren konnen. Und vielleicht fuhlen
einige bey ſich, daß es ihnen wurde unmoglich

fallen, diejenige Großmuth an einem ſolchen

Manne zu beweiſen, welche obige beyde Herren

an dieſem Hofmeiſter erzeiget. Und was wur—

den wir nicht urtheilen, wenn dieſer Mann

bey ſeiner Uebereilung (denn weiter kann
man ihn. nichts, beſchuldigen) leichtſinniger

C gewe—
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geweſen, zwar einiges Leidweſen uber den
unglucklich ausgefallenen Stoß bewieſen, ſich

aber zugleich entſchuldiget, üund die großte Schuld

auf ſeinen Untergebenen geſchoben, und da. ihm

weder derſelbe, noch der alte Herr ihre Geneigt—

heit und Wohlthaten entzogen, gleich voll—

kommen vergnugt und freudig geweſen, und
ohne alle Furcht und wehmuthige Empfindung

den halb blinden Sohn dem Vater vorgefuhrt,

und anſtatt eine ſchmerzliche Wehmuth blicken

zu laſſen, erzahlt, wie er den jungen Herrn
von liederlichen Geſellſchaften abgehalten, mit

ihm die Collegien fleißig beſucht und wieder-
holet, und die Rechnimgen in guter Richtigkeit

gehalten, auch nachher bey den zu Zeiten ſich

eingefundenen Schmerzen des jungen Herrn

nicht mehr daran gedacht, daß ſeine Hand eine
Urſache davon ſey, ſondern zufrieden geweſen,

daß er Amtmann geworden; wenn dieſer

Mann ſich auf eine ſolche Art bewieſen, wur—
den wir ihm nicht entweder eine geſetzte Ver—

nunft, oder eine edle Gemuthsart, oder aber

auch beydes abſprechen, und wurden wir uns

wol
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wol eine groſſe Vorſtellung von dem Verſtande

und erhabenen Weſen des alten und jungen
Herrn machen, wenn ſie ihm dem ohngeach—

tet die gemeldete Gnade wiederfahren laſſen?

Wurden wir ihr Betragen einer wahren Groß
muth oder einer einfaltigen und tragen Unem—

pfindlichkeit zuſchreiben?

Nun ſtelle man ſich abermals den Herrn
Nt, por mit den lebhaften und erhabenen
Begriffen, die er von EOtt hatte, mit der zart
lichen Liebe gegen denſelben und ſeinen Neben

menſchen, die bey ihm von einer beſondern

Starke war. Hieneben ſetze man eine lebhafte
Vorſtellung aller der ſchadlichen und traurigen

Folgen, welche aus ſeiner ehmaligen Unterwei

ſung junger Rechtsgelehrten entſtanden und

noch immer fortdauern. Wie war es moglich
geweſen, hierbey wenigere und eine kurzere

Empfindung zu haben, als obiger Hofmeiſter
hatte, der. aus Uebereilung, die von einem beſon

dern Unglucksfall begleitet worden, ſeinem Unter

gebenen ein Auge ausgeſtoſſen? Die Verſiche—

C 2 rung
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rung der Gnade GOOttes konnte wohl ſeine Furcht

aufheben, die Wehmuth und Schamhaftig—

keit mußte ſie aber naturlicher Weiſe erhohen.

Was kann wohl eine Seele fuhlen, die ſich mit
einer recht nachdenkenden Ueberlegung vorſtel—

let: Leben und unzahliche Wohlthaten habe ich

von der Liebe GOttes empfangen; ich aber
habe ſo wenige Achtung fur dieſen Wohlthater

und ſo wenig Eifer fur ſeine Ehre gehabt, daß

ich, da ich andere gelehret, ſeinen erhabenen

Namen, der jedermann zu einer heiligen Ehr—

furcht bewegen ſollte, nicht nur nicht zu ver

herrlichen geſucht, ſondern ſo gar diertlrſathen

vermehret, die eine ſchandliche Geringſchatzung

der hochſten Majeſtat einfuhren. Der Allmach-

tige ſuchet die Welt zu zieren und ſchon zu
machen; ich aber habe aus ſehr vielen Men—

ſchen die heßlichſten Schandflecke gemacht.
Jch habe ihre edelſte Zierde, ſo ſie von wilden

unbandigen Thieren unterſcheiden ſollte, ihr

ſittliches Gefuhl helfen verdunkeln, hatt und
unempfindlich machen, ſo daß ſie ſich der Unge—

rechtigkeit und der niedertrachtigſten Laſter

nicht
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nicht ſchamen, ſondern daruber ſcherzen und

lachen. EoOtt bewegt Himmel und Erden,
unter andern Menſchen glucklich zu machen,

ich aber habe ihr Ungluck vermehrt, und das

letzte und ſtarkſte Band zerriſſen, ſo ſie zur Treue

und Redlichkeit verbinden und ein Vertrauen

unter ihnen unterhalten ſollte. Jch habe
geholfen die traurige und furchterliche Unſicher—

heit der Welt erhohen, indem ich das ſcham—

hafte Gefuhl der Gewiſſen und die Furcht

OoOttes unterdrucket.

Herr N** war in ſeinen letzten Jahren
ein aufrichtiger Chriſt, der die großte Hochach—-
tung fur den Heiland und deſſen Lehre hatte,

und das erbauliche Exempel deſſelben ſich

ofters mit dem lebhafteſten Eindruck vorſtellte.

Wie muß nun einer Seele zu Muthe werden,

die bey ſich denket: JEſus laßt ſein Leben,

um die Welt heilig und ſelig zu machen;
ich aber habe die großte Unheiligkeit in ſo viele
Gemuther gebracht, und ſie an die gefahrli—

chen Hohen eines Abgrundes gefuhret, aus

C 3 wel
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welchem keine Erloſung. JeEſus weinet uber

den Untergang einer Stadt, die voll von der
harteſten Ungerechtigkeit und Grauſamkeit, und

ſucht ſie zu bekehren und zu retten; ich aber

habe ſo viele Gemuther in eine ſolche Harte

geſetzet, daß ſie zu allen. Ungerechtigkeiten ge—

ſchickt und verwegen genug ſind, ohne Grauſen

zeitliche und ewige Gerichte GOttes wider ſich

aufzufordern. Wir halten den-Schmerz,
welchen der oben beſchriebene Hofmeiſter uber

das Ungluck, ſo er durch eine unvorſichtige
That ſeinem Untergebenen und uber die Belei—

digung, die er dadurch zugleich ſeinem hohen

Principal zugefugt, empfunden, fur gerecht,
und fur ein Kennzeichen eines edlen Gemuthes.

Wie viel groſſer und anhaltender muß nun
nicht in einem edlen Gemuth der Schmerz ſeyn,

welches den Vorwurf des Gewiſſens fuhlt:
Du haſt nicht einen, ſondern ganze Schaaren

von Menſchen auf ſolche Klippen gefuhret,

von welchen ſehr viele in das allerauſſerſte
Ungluck hinab ſturzen. Jch habe nicht einem
Vater ſein Kind zu demjenigen Gluck unge—

ſchickt
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ſchickt gemacht, zu welchem er es erzogen,
ſondern ſehr vielen Eltern die Kinder, welche

ſie ſorgfaltig zu GOtt fuhreten, aus den
Armen Jeriſſen, und ſie gewiſſenlos, frech und

zu frevelhaften Verachtern des Hochſten

gemacht. Gewiß, hatte Herr Ne in ſeinen
Umſtanden freudiger ſterben ſollen, ſo hatte

er unedler und leichtſinniger ſeyn und weni—

gere Liebe zu GOtt und ſeinen Mitmenſchen

haben muſſen. Ein David hat auch noch
lange uber die Sunde, ſo er an einem Urias
begangen, Leide getragen, ob er gleich durch den

Nathan der Vergebung derſelben verſichert

worden. Der ein und funfzigſte Pſalm iſt ein

beweglicher Beweis davon.

Jndem ich dieſen nachdenke, wird mein

Gemuth auf die groſſe Unempfindlichkeit der

Menſchen gegen GOtt und gegen eine ſelige

und unſelige Ewigkeit uberhaupt gefuhret. Es

iſt mir dieſe Betrachtung recht traurig. Jch
erkenne zwar ſehr wohl, daß man nicht von allen

Menſchen eine gleiche Empfindlichkeit fordern

Ca4 konne.
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konne. Der eine hat viel Verſtand und ein
zartliches Temperament, und benydes iſt durch
eine gute Erziehung ſehr erhohet worden; der

andere aber hat einen ſtumpfen oder ungebaue—

ten Verſtand, und ein grobes und durch keine

Erziehung verbeſſertes Gefuhl. Dieſem muß
man es nothwendig zu gute halten, wenn er
weniger empfindlich iſt, als jener. Wenn ich

aber indeſſen das mepſchlicht Geſchlecht uber—

haupt betrachte, ſo glaube doch, daß obige

Beſchuldigung ihre Richtigkeit habe. Die
mehreſten Menſchen ſind z. E. ſehr empfindlich
auf die Dankbarkeit, die einer dem andern

ſchuldig iſt, und alle ohne Ausnahme ſind hochſt

empfindlich auf den Dank, den ſie ſelber zu
fordern haben.

Die Undankbarkeit iſt etwas ſcheusliches

in den Augen aller nur in etwas geſitteten Men—

ſchen. Es darf nur in einem Roman oder
Schauſpiel ein Undankbarer aufgefuhret wer—

den, ſo wird ſich die Galle bey uns regen, und

wir werden einen Abſcheu wider ein ſolches

Unge
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Ungeheuer empfinden. Es wird faſt nie ein
Menſch herbere Klagen uber den andern fuh—

ren, als wenn wir ihm Gutes erzeiget, und

er ſolches verachtet, ader gar mit Boſem

vergilt.

Es iſt daher faſt niemand ſo wild und
unverſchannt, daß er bey einer wurklichen
Undankbarkeit ſich nicht bemuhen ſollte, eine
Decke daruber zu breiten, und den Schein dieſes

verabſcheueten Laſters zu vermeiden. Soll ein

ſo heslicher Menſch aufhoren, in unſern Augen

abſcheulig zu ſeyn, ſo fordern wir gewiß mehr

als eine fluchtige und laulige Reue uber dieſes

Laſter. Wir werden ein dergleichen Gemuth

nicht fur edel halten, bis wir uberzeuget ſind,
daß es Schmerz und Schaam uber ſich ſelber

empfinde, und ſeine bisherige niedertrachtige

Geſinnung mit einem wahren Eckel verab—
ſcheue. Ja wird ein ſolches Gemuth wahrhaf.

tig edel, ſo wird es ſich lange Zeit ſchamen, ſo

oft es einem mit Undank belohnten Wohl—
thater unter die Augen tritt, und beſonders

C5 wird
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wird es einen innern Vorwurf ſeines Laſters

und eine Blodigkeit fuhlen, wenn es ſich geno—

thiget findet, eben dieſen Wohlthater wieder um

ſeine Geneigtheit anzuſprechen. So empfind—

lich ſind wir auf Pflichten, die ein Menſch
dem andern ſchuldig iſt. Wie weit erſtrecket

ſich aber dieſe Empfindlichkeit gegen GOtt?
Gegen denjenigen, welchem wir unſer Leben,

die Geſundheit der Seele und des Leibes, und

die unzahligen angenehmen Sachen, die wir

genieſſen, zuzuſchreiben haben? Wie oft betrach—

tet der Menſch dieſe Dinge als Wohlthaten?
Wie oft uberleget er ihren unſchatzbaren

Werth? Wie oft wird dadurch ein feuriger
Trieb der Dankbarkeit rege gemacht? Wie
viele Zeit bringen wir mit der Ueberlegung hin,

wie wir dieſe Geſchenke nach dem Willen des

groſſen Wohlthaters gebrauchen mogen? Wie

groß iſt unſere Sorgfalt, den Abſichten deſſel-
ben nie entgegen zu ſeyn? Wie groß unſer

Verlangen, uns ihm gefallig zu beweiſen? Wie

zartlich iſt unſer Gefuhl? Wie groß unſere
Schamhaftigkeit, wenn wir bemerken, daß,

da
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da GOtt alles auf das ordentlichſte bauet, wir
unſern. Begierden ſo groſſe Unordnungen er—

lauben und das verwirren, was der Schopfer

weislich geordnet, und folglich ſeinen Abſichten

uns ſo oft widerſetzen? O! wie weit wird GOtt

unter die Menſchen geſetzt? Wer gegen einen

Menſchen undankbar iſt, und wol gar in der
Beleidigung ſeines Wohlthaters ein Vergnugen

und eine Ehre: ſuchet, der wird faſt von jeder—
mann verabſcheuet? Wie vielen Abſcheu aber

fuhlt man inwendig und legt man dauſſerlich

an den Tag wider die Undankbarkeit gegen
OOtt und wider diejenigen, welche dieſes Laſters

durch die großte Verachtung GOttes und Ver—

abſaumung der theuerſten Pflichten ſchuldig

werden? Der Undankbarkeit gegen Menſchen
ſchamet man ſich und ſuchet ſie zu verdecken.

Jn der Undankbarkeit gegen GOtt aber
ſucht man eine Ehre und den Schein eines

ſtarken Geiſtes, und hutet ſich ſehr, daß man
keine Anhanglichkeit an GOtt und ja keinen

Eifer fur deſſen Ehre blicken laſſe. Wenn
ein Furſt jemanden ein anſehnliches Geſchenk

entge—



u

44 EceA R h
entgegen hielte, der eben mit einem Freunde

ein Geſprach hatte, und derſelbe wollte nicht

gleich mit der großten Ehrerbietung dem Jur—

ſten ſich nahern, und das angebotene Geſchenk

mit unterthanigſten Dank annehmen, ſondern

erſt ſein Geſchwatz mit ſeinem Freunde endigen,

ſo wurde man ihn fur unſinnig halten. GOtt
aber kann man viele Jahre warten laſſen,
wenn er uns ſeine Kindſchaft und das Recht

zu einem ewigen Erbe anbiethet, ehe man mit

Ehrerbietung hinzu tritt, und ſelbiges auf eine
geziemende Art annimmt. Manche bleiben

auf ewig zuruck, und verlachen GOtt und ſeine

Kindſchaft. Jſt dieſes nicht zugleich eine
Anzeige von einer groſſen Liebloſigkeit gegen den,

welcher wahrhaftig die großte Liebe verdienet?

Jch konnte hieraus ſchlieſſen, wie ſchlecht es um

das Chriſtenthum bey manchen ſtunde; allein

dieſes wurde bey vielen ſehr wenigen Eindruck

haben. Jch muß mich einer andern Vorſtel-
lung bedienen, welche der klugen Welt pflegt

empfindlicher zu ſeyn.

Der
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Der gebaueten Welt iſt es ein unleidlicher

Vormwurf, wenn man ſie beſchuldiget, daß ſie

irraiſonnable, indiſeret ſey. Nun aber ſage
man, ob man durch ſein leichtſinniges Betra—

gen gegen den Schopfer nicht ein hochſt irrai-

ſonnable und indiſeret Gemuth verrathe? Jſt

es raiſonnable, iſt es vernunftig und billig,
zeuget es von einem nachdenkenden und edlen

Gemuth, daß man den Allmachtigen, die hoch—

ſte und: unſterbliche Majeſtat, weniger achtet,

als angeſehene Menſchen, oder als einen recht

treuen Freund? Leuchtet eine kluge Beſcheiden—
heit, oder eine tumme Grobheit hervor, wenn

man des allerhochſten Wohlthaters und ſeiner

unzahligen und unſchatzbaren Geſchenke ver—

giſſet, ihn gering achtet, ihm alle Liebe, Dank—
barkeit und Treue verſagt, und wenige, oder

gar keine Begierde hat, ſeinen Abſichten zu fol—

gen und ihm gefallig zu ſeyn? Jſt es eine zart—

liche Beſcheidenheit, wenn man dasjenige zu

ſeinem Vergnugen macht, wider welches GOtt

ſeinen großten Abſcheu an den Tag gelegt? Jſt

es vernunftig, dasjenige zu lieben, wovon GOtet

ver—
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verſichert, daß es ein ewig Elend zeuge? Jſt

es vernunftig, fur einer unſeligen Ewigkeit nicht
zu erſchrecken? Die heutige ſehr delicate Welt

urtheile ſelber hieruber.
J

Jch fuhre noch ein Exempel an von der
groſſen Unempfindlichkeit gegen das unendliche

Weſen.

Man betrachte jene Herren, die vor einiger

Zeit von Reiſen wieder kommen ſind, und. ſich

einige Kanntniß von Gemahlden und andern

Werken der Kunſt erworben, und eine kleine
Sammlung davon mitgebracht. Man be—

trachte ihre Stucke ohne Bewunderung. Man.
antworte nichts, wenn ſie dieſen ober jenen
beruhmten Mahler nennen, und ſage nichts zum

vobe ihrer Pinſel, womit ſie gemahlt, ſie werden

uns kaum fur halbe Menſchen achten, wenig—

ſtens werden ſie uns unter die Beaux Elſprits,

unter die ſchonen Geiſter gar nicht zahlen.

Dergleichen geſchickte Mahler haben indeſſen

nichts gethan, als recht gute Copeyen von Din

gen
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gen gemacht, wovon die Originalien durch die

Natur dargeſtellet werden. Die Meiſter ſol—
cher Copeyen aber nicht kennen, iſt eine grobe

Unwiſſenheit, und ihre nachgeahmten Meiſter—

ſtucke nicht bewundern und loben, heißt ein

Zeichen eines tummen, groben, fuhlloſen Gei—

ſtes. Allein die Originalien nicht betrachten,

uber die Kunſt derſelben nicht erſtaunen, den
groſſen und kunſtlichen Meiſter der Natur nicht

kennen;! bey ſeinem Namen:vhne Bewegung
bleiben, und nichts zu ſeiner Verherrlichung

beybringen, dieſes alles kann geſchehen, ohne

daß einem ſchonen Geiſte das geringſte von

ſeiner Zierde abgehet. Wunderbare Muſter
ſchoner Seelen!

Unſere galanten Geiſter halten es ferner fur

ein ſehr nothiges Stuck der Klugheit, daß man

ſein Gluck allezeit vor Augen habe, und ſich
denenjenigen gefallig mache, welche ſelbiges

befordern konnen. Man ſchmuckt ſich auf das

beſte, man lauft umher, man macht ſeine
Aufwartungen, man beugt ſich auf das tiefſte,

man
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man ſchmneichelt, man ſucht Gelegenheit, ſich

verdient zu machen. Wenn man vom Schlafe

erwacht und wenn man ſich niederlegt, beſchaf-

tiget man ſich mit Sorgen, wie man ſeinem
zeitlichen Glucke moge naher kommen, oder ſel—

biges erhohen, und wie bekummert iſt man,
daß man ja nichts verſaume oder verſehe. Wie

angſtiget man ſich, wenn man Hinderniſſe auf

demjenigen Wege findet, auf welchenn man
gedenket zu ſeinem Ziel zu gelangen; und was

urtheilet man von einem ſolchen, der hierinne

nachlaßig iſt? Was glaubt man von einem

Menſchen, welchem die Geburt und andere
Umſtande die großten Gonner und Gelegenheit

gegeben, die anſehnlichſten Ehrenſtellen. und
Einnahmen zu erlangen, der aber hierbey ganz

ſchlafrig bleibet, um ſeine Gonner ſich nicht
bekummert, die nothigen Geſchicklichkeiten ver—

abſaumet, und die mehreſte Zeit in ſchlechten

Geſellſchaften zubringet? Glauben wir, daß

in einem ſo faulen und unbeweglichen Corper

eine verſtandige, wohl denkende und erhabene

Seele wohne? Zahlen wir ihn unter die mun.

tern
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tern und klugen Kopfe? Man rechnet ihn ganz

gewiß zu den tummen und niedertrachtigen

Gemuthern. Und was iſt es denn, das er
verabſaumet? Eine Ehre und Einnahme, die
er hochſtens zwanzig bis dreyßig Jahr genieſ—

ſen konnte. Halt man indeſſen einen ſolchen

fur unklug, ſeicht und unedel, was ſoll man
denn von denen urtheilen, welche einen GOtt

und eine Ewigkeit bekennen und verlangen,

daß der Allmachtige ſie zu einer gottlichen Herr—

lichkeit erhebe, dabey aber ganz unbekummert

ſind, ob ſie in der Gnade des Hochſten ſtehen,
und in den Augen des Allwiſſenden als weiſe,

edle, tugendhafte und ihm ergebene Seelen
erkannt werden, oder nicht? Was ſoll man

von denen gedenken, welchen unter gewiſſen

Bedingungen ewige Ehre, Reichthumer und

Ergotzungen angeboten werden, die ſich aber

wenige, oder gar keine Muhe geben, diejenige

Gemuthsverfaſſung zu erlangen, die unum—
ganglich nothig iſt, um ein Glied einer erhabe—

nen und ſeligen Geſellſchaft zu werden? Was

ſoll man von dem Verſtande derer urtheilen,

D welche
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welche wenige Neigung gegen ihren Schopfer

und Heiland haben, und ſo gar ſeinen Abſich—

ten, nemlich der zeitlichen und ewigen Wohl-

farth der menſchlichen Geſellſchaft, ſich wider—

ſetzen, und doch fordern, der Weiſeſte ſoll ſie

fur ſeine Freunde halten? Jſt es moglich,
ſolchen Perſonen eine wahre Klugheit und edle

Geſinnung zuzueignen? Jedoch es iſt, nicht

genug, andern ihre Fehler vörhalten und ſelbige

tadeln. Richte dich ſelbſt, o Seele! Wie weit
gehet denn dein Gefſuhl, deine Zartlichkeit

gegen deinen Schopfer? Leben und Wohl—
that hat er auch an dir gethan. Du konnteſt

wahnſinnig, ja gar ein ungluckſeliger Ein—
wohner eines traurigen Tollhauſes ſeyon. Du

konnteſt blind, taub, ſtumm und gebrechlich

ſeyn. Du biſt aber frey von dieſen furchter
lichen Verhangniſſen, und haſt im Gegentheil
deinen volligen Verſtand, vollige Sinne und

Gliedmaſſen, und genieſſeſt unzahliger Dinge,

ſo dich vergnugen. Deine Geburt hatte auf
jenen heiſſen Kuſten fallen konnen, wo man

dich zu einer unleidlichen Sklaverey als ein

Stuck
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Stuck Vieh verkauft hatte. Du biſt aber
von chriſtlichen Eltern und in der Freyheit
gebohren, und biſt mit angenehmen und gelieb—

ten Freunden umgeben. Du lebeſt in einem

Lichte, darinnen du ſo gar OOtt erblickeſt und

ihn ſieheſt, als einen liebreichen Vater, deſſen

Hand beſtandig uber dir waltet, und der dir

eine ſelige Unſterblichkeit anbietet. Jn dem

Tode JEſu verſichert er dich ſeiner Gnade, und

in der Auferſtehung und Himmelfarth deſſelben

zeiget er dir eine herrlichere Welt, zu deren

ſeligen Einwohnern er dich erhohen will.
Jn dem Glanze der Gottheit, der in deine
Augen ſtrahlet, ſieheſt du den Himmel offen,
und dich als einen kunftigen Burger der herr—

lichen Stadt GOttes. Neben dir haſt du einen

ſichern Fuhrer, den Geiſt GOttes, der dir
den richtigſten Weg dahin zeiget. Wie gluck—

lich biſt du gegen jene, welche in einer furch—

terlichen Finſterniß und in dem Schatten des

Todes ſitzen, und ohne eine gewiſſe Hofnung

aus dieſer Welt gehen. Wie viele Achtung,
was fur eine zartliche Liebe, was fur Erkannt—

D 2 lich
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ein ſolcher Wohlthater? Und wie ſchandlich und

ſtrafbar iſt es, ſo groſſer Vorzuge zu vergeſſen,

und anſtatt des Dankes ein unzufriedenes Herz

ſehen zu laſſen, und die Geſchenke wider die
Abſicht des milden Gebers zu misbrauchen?

Was fuhlſt du, o Seele? Erſtauneſt du uber

Z

die Groſſe der gottlichen Liebe? Biſt du von

le
ſelbiger eingenommen und empfindeſt du das

ſJ.

S Feuer einer treuen Gegenliebe? Jſt ſie ſo ſtark,

J—
daß ſie in die Glieder dringet, und in Herz
und Adern wallet? Neiget ſie dich mit einem

13J ſanften Zuge gegen deinen GOtt? Sind ihm
J alle deine Krafte ergeben? Oeffnen ſich die

Uüppen zu einem freudigen Lobe deſſelben, und

belebt dich ein heiſſer Trieb, ihm zu gefallen und

ſeine Abſichten zu befordern? Verherrlichen

deine Werke den groſſen Schopfer? Die Him—

mel erzahlen die Ehre GOttes, und die Feſte
J

verkundiget ſeiner Hande Werk; offenbaret
n auch wol dein Betragen, daß ein heiliger GOtt

j

l

J dich der Glanz und die Herrlichkeit des gottli—
ſey, der heilige Kinder habe? Wird auch durch

chen

va

Li
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chen Reiches vermehret? Strahlen gottliche
Tugenden aus dir hervor? Antworte dir

ſelber, o Seele! Ach! mein GOtt! was ſoll
ich ſagen? Jch falle beſchamt vor dir nieder.
Wie viele Liebe und Ergebenheit fordere ich

von denen, die ich fur meine achten Freunde

erkennen ſoll? Wie viele Aufmerkſamkeit,
Treue, Gehorſam und Fleiß verlange ich nicht

von meinen Hausgenoſſen? Was fur Erkannt—
lichkeit ſuche ich nicht bey denen, welchen ich

geringe Wohlthaten erzeiget, wenn ich ſie an—
ders derſelben wurdig ſchatzen ſoll? Was bin

ich dir nun nicht ſchuldig, mein GOtt, dem
mein Leben und alles, was ich bin und habe,

zugehoret? Was fur Aufmerkſamkeit, was

fur Ehrerbietung, was fur Erkanntlichkeit,
Liebe, Treue und Gehorſam verdienet nicht
deine Hoheit, deine Liebe, deine unzahligen,

deine unſchatzbaren Wohlthaten? Wie viel

fehlt mir aber an dieſen ſo billigen Pflichten?
O Seele! was fur eine Tragheit druckt deine

Krafte nieder, wenn ſie ſich zur Ehre deines

Schopfers erheben ſollen? Was fur ein un—

D 3 billi—
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billiges Misvergnugen preſſet ofters Seufzer
und herbe Klagen aus deiner Bruſt, da du
mit freudigen Aufthun deines Mundes ſollteſt

GOtt loben? Warum hefteſt du deine Augen

auf einige geringe Dinge, die dir fehlen, und
vergiſſeſt daruber der unzahligen Wohlthaten,

in deren Beſitz du dich durch die Gute des
Hochſten befindeſt? Du biſt ſehr ſorgfaltig, du

laufeſt und renneſt, daß ja von den Pflichten

der Ehrerbietung und Hoflichkeit nichts verſau—

met werde, ſo ſterbliche Gottheiten von dir er—

warten; warum ſchlafen denn deine Glieder,
wenn ſie fich in dem Dienſt des Hochſten mit

einem muntern Fleiß bewegen ſollen? War—

um ſteheſt du ſtill und laufeſt nicht, da du ein

Ziel vor dir ſieheſt, wo dir die Hand des
HErrn ein ewiges und unſchatzbares Kleinod

entgegen halt? HErr, mein GOOtt, ich bin
unwurdig deiner groſſen Liebe. Allein ziehe ſie

um deswillen von mir Armen nicht zuruck. Jch

erkenne meine Fehler. Jch ſchame mich mei—
ner Unempfindlichkeit. Jch opfere dir Thra—
nen eines wehmuthigen Herzens. Jch trete

unter
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unter deſſen Fahne, welcher Sundern eine

heilige Gnade erworben, und das Anſehen
deiner weiſen Heiligkeit und deiner heilſamen

und unverletzlichen Geſetze durch einen Gehor—

ſam und Tod feſtgeſtellt, damit du Unwurdi—

gen, und unter ſelbigen auch mir, ohne Vor—

wurf eines ſchlafrigen Regiments und einer ver—

zartelnder Liebe konneſt Barmherzigkeit wie—

derfahren laſſen. Jch halte mich an JEſum,
dem du eine ewige Gnade fur ſeine Glieder
geſchenket. Tilge meinen Namen nicht aus

der Anzahl deiner Geliebten, denen du ferner

Gutes thuſt. Der Genuß deiner Liebe wird
endlich meine trage Unempfindlichkeit beſiegen.

Jch werde endlich mit einem heiligen Triebe

und vollkommenen Lobe deine Gnade erheben.

O ermuntere dich, ſchlafrige und traumeude

Seele! Oefne deine Augen, ſiehe und bemerke,

was fur eine Liebe des Hochſten dich umfaſſet.

Siehe, was fur eine unzahlige Menge von
Weohlthaten dich umgeben, und ſich bis zum

Himmel uber dir haufen. Wirf weg die Laſt
unnutzer und eitler Sorgen; wirf weg deine

D 4 trau
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traurige Unzufriedenheit. Zerreiß die Ban—
de, die dich an eine raſende Welt feſſeln, deren

tolles Gerauſch dich nicht an GOtt gedenken

laſſt. Komm, genieſſe der Guter deines
GOttes in einer ſanften Zufriedenheit, und

einem freudigen robe des groſſen Wohlthaters.
Verlaß die niedertrachtigen Sklaven thorigter

und unſeliger Laſter. Ringe nach einer gott

lichen Vollkommenheit. Schwinge dich in die

Hohe zu der ſeligen Stadt GOttes. Eile
und vollende deinen Lauf zur ſeligen Ewigkeit.

Mugßt du zu Zeiten beſchwerliche Tritte thun,

ſiehe auf die liebreiche Hand, die dich unter—
ſtutzt. Blicke nach dem glanzenden Ziele,

dem du immer naher kommſt. Betrachte die

Crone, ſo dir JEſus entgegen halt. Es ſind
nur wenige Schritte, ſo iſt dein Lauf vollbracht.

Werde nicht mude, du kommeſt bald zur

Ruhe!

Jch kehre nach dieſer Ausſchweifung wieder

zuruck auf die Freymuthigkeit beym Sterben.

Jch habe bisher nur gezeiget, daß Herr Ne*

nach
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nach ſeinen Umſtanden nicht wol freymuthiger

ſterben konnen, als geſchehen. Dieſes aber

fuhret mich auf die Betrachtung der Frey—

muthigkeit und Gelaſſenheit beyn dem Tode

uberhaupt.

Jch will zuerſt eine Beſchreibung des
Muthes und der Freymuthigkeit geben. Man
bezeichnet mit dieſen Wortern eine Starke des

Gemuthes, welche bey gefuhrlichen und empfind

lichen Begebenheiten die Kleinmuthigkeit,

Furcht und Zaghaftigkeit entweder merklich

mindert, oder ganz aufhebet. Hat ſie einen

beſondern hohen Grad, ſo wird ſie zur Groß—

muth gerechnet, als welche in einer Starke
beſtehet, die alles, was ſehr empfindlich iſt, und

die Gemuther der Menſchen heftig aufzubringen

pfleget, beſieget. Grundet ſich dieſe Starke
des Gemuths aber mehr auf einen unvernunf—

tigen Eigenſinn; als auf vernunftige Vorſtellun

gen, ſo verdienet ſie mehr den Namen einer

widerſpanſtigen Hartnackigkeit, als einer Groß

muth.

D5 Jch
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Jch ſetze Muth und Freymuthigkeit bey ein

ander, und verbinde ſie in einer Beſchreibung.

An und vor ſich ſind ſie in etwas von einander

unterſchieden. Der Muth beſtehet eigentlich

in einer muntern Starke des Geiſtes, wider
Gefahr und Schmerzen zu ſtreiten, um ſie ab—

zuwenden. Die Freymuthigkrit aber auſſert

ſich beſonders bey Uebeln, die man nicht ab—

wenden kann, und welche man ubernimmt ohne

Kleinmuthigkeit und Ungedult, und mit einer

geſetzten Standhaftigkeit aushalt. Wir ver—

binden beydes, um kurz zu ſeyn. Und da der
Gebrauch es eingefuhret, daß dieſe Worter

ofters ohne Unterſchied angefuhret werden, ſo

bedienen wir uns ebenfalls dieſer Freyheit.

Muth und Freymuthigkeit, welche wir
beſchrieben, werden ordentlicher Weiſe mit

dem Menſchen nicht gebohren, ſondern durch

Kunſt und Uebung in die Seele gebracht.
Die Natur des Menſchen, wenn er ihm ſelber

gelaſſen wird, iſt mehr furchtſam und zaghaf—

tig, als muthig. Man hat wenige, welches

ein



Ec  W 59ein ſehr groſſes Gluck fur die Welt iſt, man
hat wenige, welche das Gemuth Carl des
Zwolften haben, deren Eigenſinn von Kind—

heit an durch keinen Schmerz und Geſahr zu

brechen iſt. Der Menſch fliehet von Natur
den Schmerz und den Tod, und bebet, wenn

er ſich in Gefahr deſſelben ſiehet. Der Muth

wider Schmerzen und Tod muß derowegen mit

vieler Kunſt und allerhand Empfindungen
und Vorſtellungen in die Seele gebracht
werden. Daher kommt es, daß diejenigen,

an welche man dieſe Kunſt nicht wendet, ins—

gemein ſehr feig bleiben. Aus dieſer Urſach iſt

das weibliche Geſchlecht, im Ganzen betrachtet,

zaghafter, als das mannliche, und unſere

Bauern ſind furchtſamer, als geubte Solda—

ten. Hieraus laſſet ſich auch erklaren, warum

die großten Helden insgemein nur wider gewiſſe

Schmerzen und Gefahr muthig, wider andere

aber recht weibiſch ſind.

Maan betrachte jenen Held. Er hat ſich

einigemal ohne das geringſte Zeichen der

Furcht

J
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Furcht duelliret. Er iſt in zehn Feldſchlachten

und verſchiedenen Sturmen vor Feſtungen
geweſen. Es ſind ihm Pferde unter dem Leibe

erſchoſſen worden. Er hat eine Naſe voll
Schnupftoback genommen und ſich auf ein

anders geſchwungen. Er iſt ſelber geſchoſſen

und gehauen worden. Er hat ein Schnupf—
tuch uber die Wunde gebunden, und hat ſeine

Befehle und Anfuhrungen muthig fortgeſetzt.

Er hat in den erhaltenen Wunden atzen, ſchnei—

den und brennen laſſen, und alles ſtandhaft
ausgehalten. Jetzo wird er krank. Es auſſern
ſich Anzeigen zu einem hitzigen Fieber. Die

Aerzte wollen demſelben mit einer Aderlaſſe

zuvor kommen. Unſer Held erſchrickt, und die

Furcht treibt alles Geblut zum Herzen. Die—

ſes muß ſeine Schlage dreyfach vervielfaltigen,

um das verzagte Geblut wieder in die Glieder

zu preſſen. Der Wundarzt kommt. Welch
ein Entſetzen? Der Arm wird gebunden, und

bebet, daß man ihn kaum halten kann; der

Stich geſchiehet glucklich. Allein unſer Held

ſinkt mit blaſſen Lippen nieder, und alle kraftige

abge.
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abgezogene Waſſer reichen kaum zu, ihn zu er—
muntern. Warum verliehrt ſich hier der Held J

q9

bey einer kleinen Wunde in einer Ohnmacht, u
da ihm ehmals groſſere Wunden ohne Schre n

ſ

cken gemacht worden? Man hat nicht eben n
dieſelbige Kunſt bey ihm angewendet, um ihn ſ

bey dem Aderlaſſen herzhaft zu machen, die

man gebraucht, um ihn trotzig wider Feuer

und Schwerdt zu ſchicken. Bey dem Ader—

laſſen uberlaſſet ſich der Held ſeiner Notur;
dort thut er ihr Gewalt an. So kann man
andere groſſe Helden bey andern Gelegenheiten

feig, ja wol beben ſehen, wo ſie es nicht fur

rothig halten, ihre Natur zu zwingen. Der,
welcher einen ganzen Regen von Kugeln und

Bomben großmuthig aushalt, vergieſſet Angſt—

ſchweiß, wenn er auf einem Schifſe einen
kleinen Sturm ausſtehen muß; und jener See—

held, der dem Meer und den Winden Trotz

geboten, wird blaß, wenn auf dem Lande vier

Pferde mit ſeinem Wagen fluchtig werden,

ob dieſes gleich in der großten und ſicherſten

Ebene geſchiehet. Ein ander ziehet furcht—

ſam

re

vα α

5.

ſlir! u
E



NW

J

5 J

1

J rre

v

J

scn R Xsod
ſam aus, wenn ihn ein guter Freund, der ein
leichtes Fieber hat, zu ſich bitten laſſet. Die

Helden ſind nicht an allen Orten und bey

aller Gefahr Helden, ſie ſind es nur da, wo
man ihnen eine Hulfe, einen Sporn giebt,
wider ihre Natur zu handeln. Von Natur

ſind die Menſchen ordentlicher Weiſe zuſam—
men furchtſam, und die naturliche Herzhaftig—

keit, die einer vor dem andern hat, kann man

wol in nichts anders ſetzen, als in einen geringern

Grad der Furchtſamkeit, dadurch ſich einer von

dem andern unterſcheidet.

Ehe ich ferner zeige, wie man Muth in eine

Seele bringet, ſo bemerke ich vorher, daß der-

ſelbe entweder verſtellt, oder aufrichtig ſey.
Ein verſtellter Muth hat nur ſo viel Starke,
daß man einige, oder vielleicht auch alle auſſet-

liche Zeichen der Furcht und Zaghaftigkeit zu—

ruck halt, im Herzen aber voll von Schrecken,

Angſt und Bangigkeit iſt. Hingegen bey
einem wahren Muthe wird auch die innere

Furchtſamkeit und Angſt entweder ſehr ver—
min—



ecn R XJ 63
mindert, oder ganz und gar aufgehoben. Es

iſt ſchwer, in allen Fallen einen verſtellten und

wahren Muth von einander zu unterſcheiden.

Ein gewiſſes Zeichen von einer innern groſſen

Zaghaftigkeit iſt, wenn man merket, daß die

Ueberlegung des Verſtandes dabey leidet.

Jener Held hat vielmals gewunſchet, daß
eine Schlacht mochte geliefert werden. Sein

Wunſch wird erfullet. Er ſoll wider den
Feind anrucken. Er prahlt, flucht und ſchwo—

ret, wie er ſein Schwerdt in dem Blute des

Feindes farben wolle. Das Zeichen wird
gegeben, er ſoll aufſitzen, und er iſt ſo verwirrt,

daß er von der unrechten Seite will auf das
Pferd ſteigen, und den Zaum fur den Steig—

bugel anſiehet. Ein gewiſſes Kennzeichen, daß

ſein bisheriger Muth nur Verſtellung geweſen.

Bey einem wahren Muthe bleibet allezeit ein

ziemlicher Grad der Ueberlegung, wenigſtens

faſſet er ſich nach einigen Augenblicken des erſten

Schreckens.

Wie
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Wie bringet man denn aber einen wahren

Muth in eine Seele, da wir angenommen,
daß der Menſch von Natur bey Schmerzen

und uberhaupt bey Gefahr zaghaſt ſey? Es
geſu,iehet dieſes hauptſachlich dadurch, daß

man andere Affecten, als Zorn, Haß, Rach—
begierde, Gewinnſucht, u. d. gl. rege macht, und

in ein ſolches Feuer ſetzet, daß ſie die Leiden—

ſchaft der Angſt und der Zaghaftigkeit unter—
drucken und uberwiegen. Und da beſonders

die Ehrbegierde eine ſtarke Gewalt uber die

mehreſten Menſchen hat, ſo iſt ſelbige ein kraf—

tiges Mittel, die Furchtſamkeit in elnem Men—

ſchen zu beſiegen, und ihn muthig zu machen.

Die groſſen Bezwinger der Volker, welche zur

Beruhigung ihrer heftigen Begierden oft ein

Opfer von einigen tauſend Menſchen nothig
haben, wiſſen ſich dieſes Mittels ſehr gut zu

bedienen. Da ihnen einmal die Gewalt, auſer—

liche Ehre und Schande zu beſtimmen, zugeſtan—

den, ſo belegen ſie die Furchtſamkeit mit der

auſerſten Verachtung, beſonders bey einer Per—

ſon vom Stande, und mit dem Muth verbin—

den
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den ſie Ehre und das großte Lob, und erhalten
dadurch, daß man Glieder und Leben fur ſie

aufſetzet.

Ein noch ſtarker Mittel, einen wahren Muth

zu erwecken, iſt die Hofnung, man werde die
Gefahr glucklich uberwinden, und ein kurzer

Schmerz und Ungemach werde groſſe Vor—

theile und Vergnugen zur Folge haben. So

lange dieſe Hofnung z. E. einen Schiffer
belebet, bleibt er auch im Sturme unverzagt.
Jſt die Hofnung recht feſt und zuverlaßig, ſo

erleichtert ſich auch ein recht groſſes Ungemach,

und macht mitten in der Gefahr freudig. Auch

dieſes tragt viel zu einem getroſten Muthe bey,

wenn man viele Exempel muthiger Perſonen

vor ſich hat. Jſt man mit lauter niederge—
ſchlagenen und zaghaften Perſonen umgeben,

ſo werden auch ofters die kuhneſten Gemuther

furchtſam. Und ſiehet man im Gegentheil
viele Exempel unerſchrockener Helden, ſo pfle—

get ſolches auch wol zaghafte Seelen zu er—

muntern.

E Man

 6
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Man hat noch andere Mittel, Leute uner—

ſchrocken zu machen. Man hintergehet ſie, und

verſichert ſie falſchlch, daß gar keine Gefahr

da ſey. Oder man betaubt ihre Sinnen und

Verſtand durch ſtarkes Getrank, durch ein
groſſes und wildes Gerauſch und andere Kunſte.

Weil aber ein Menſch dadurch nicht ſowol
muthig, als vielmehr entweder ganz unempfind—

lich, oder tummdreiſte, oder tollkuhne gemacht

wird, ſo halte mich bey dieſen Mitteln gar nicht

auf, ſondern gehe ſogleich fort auf die beſondere

Betrachtung der Freymuthigkeit bey gefahr—

lichen Krankheiten und dem Tode.

Jch halte fur nothig, vor allen Dingen
folgende Anmerkung dabey zu machen. Der

Maangel dieſer Freymuthigkeit iſt kein Beweis,

daß jemand kein Glaubiger und rechtſchaffener

Chriſt ſey, und der Schein, oder auch die
wahre Gegenwart derſelben iſt kein untrug—
liches Zeichen, daß jemand unter der Gnade

GoOttes und in einer recht guten Verfaſſung

ſeines Gemuthes ſtehe. Die aufrichtigſte und

recht—
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rechtſchaffenſte Seele kann kleinmuthig und

zaghaft werden. Ein gar zu zartliches und
furchtſames Temperament, Mangel der Erfah—

rung und Uebung, Milzbeſchwerden, ehmalige

Sundenfalle, ein aufgewecktes und empfind—

liches Gewiſſen, und andere Zufalle, die, ver—

moge ihrer Natur, das Gemuth niederdrucken
und nicht aufkommen laſſen, konnen die treue—

ſten und GOtt ergebenſten Seelen erſchrocken

und voller Aengſtlichkeit machen. Und im
Gegentheil laſſet mancher in Krankheiten und

ſelbſt im Tode einen unerſchrockenen Muth

ſehen, der weit von einer wahren chriſtlichen

Gottſeligkeit entfernt iſt. Die Verachtung
der Schmerzen und des Todes iſt jederzeit

unter Heiden und Chriſten als etwas groſſes

geruhmet worden. Diejenigen, welche Kriege
gefuhret, haben den Jhrigen nothwendig eine

ſolche Großmuth einfloſſen muſſen, und treue

Verehrer der Religion haben ihre Gemuther

wider die grauſamen Verſolgungen der
Unglaubigen damit bewaffnet. Das beſondere
vob, das man derowegen dieſer Großmuth

En2 bey—
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beyleget, erwecket bey den mehreſten eine Be—

gierde, großmuthig zu ſterben.

Viele laſſen ſich dadurch zu einer Verſtellung

bewegen, nehmen die Zeichen einer Freymu—

thigkeit mit Gewalt an, da doch das Herz in

groſſer Bangigkeit zaget, und betrugen nicht
nur andere, ſondern mannigmal auch ſich ſelber.

Einige ſind aber in der Kunſt, ſich zu verſtellen,

ſehr ungeſchickt. Dieſe Stunde ſagen ſie:
Jch habe Luſt abzuſcheiden; und eine
Stunde darauf kommt ein aberglaubiſcher
Segenſprecher, und ſogleich laſſet man ihn
mit der großten Sehnſucht vor, und iſt willig,

wenn es nur immer moglich, von ſeiner ver—

meynten Zauberkraft das Leben anzunehmen.

Andere ſuchen zwar ihre Verſtellung mehr zu

verbergen; ſie verrathen ſich aber dennoch.
Einige dadurch, daß ſie dasjenige, was ſie ſo

ſehnlich wunſchen, ſo gern und leicht hoffen.

Es auſſern ſich ſolche Anzeigen, bey welchen
kein vernunftiger eine Geneſung nur vermu—

then kann, und dennoch glauben ſie ſelbige mit

der
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der großten Zuverſicht, und uberreden ſich beſſer

zu werden, da die Krankheit auf den hochſten

Grad ſteiget. Es iſt dieſe wunderbare
Erſcheinung, die man bey ſonſt recht vernunf—

tigen auch zum Theil wahrhaftig chriſtlichen

Perſonen wahrnimmt, nichts anders, als eine

Wurkung der gar groſſen Furcht, welche ſie
fur dem Tode haben. Andere aber, welche ſich

einer Freymuthigkeit, ja wol einer Gwoßmuth

ruhmen, verrathen ihr zaghaftes Herz dadurch,

daß ſie bey der geringſten Veranderung ihres

Pulſes gleich heftig erſchrecken, und zu Mitter—

nacht die Aerzte rufen laſſen, auf die Uhr
recht aberglaubiſch achten, damit ſie die ver—

ordnete Medicin ja keine Minute fruher, oder
ſpater einnehmen, als der Arzt geſetzet hat.

Und verſehen es die Bedienten, und kommen

eine Minute zu fruh, oder zu ſpat, ſo muſſen
ſie die herbeſten Verweiſe und Scheltworte

horen. Schlechte Zeichen derjenigen Frey—
muthigkeit, welcher man ſich ruhmet. Beſon—
ders auſſert es ſich bey Patienten, welche eine

ſo groſſe Reſignation und Freymuthigkeit

E3 vor—
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vorgegeben, wie groß ihre Verſtellung geweſen,

wenn ſie von ihrer Krankheit zuruck kommen.

Viele haben das Krankenbette noch lange nicht
verlaſſen, ſo entdeckt es ſich, daß ihr Gemuth

an die Welt und die Eitelkeit derſelben noch auf

eine fklaviſche Art gefeſſelt iſt. Jhr Zorn,
ihre Rachbegierde, ihr Hochmuth, ihre Rang—

ſucht, ihr Neid, ihr Kleiderwurm, ihre Tadel—

ſucht, ihr Geitz, und andere dergleichen Leiden—

ſchaſten regen ſich ſchon mit der großten Heftig—

keit, da ihre Glieder fur Mattigkeit noch zittern.
Sollten ſolche Seelen einen oder zween Tage
vorher in einer wahren freymuthigen Reſigna—

tion geſtanden haben? Jch finde hier nichts,
als eine Verſtellung, welche durch die Ehr—
begierde, das Exempel anderer und die Mode
hervorgebracht worden,

Jedoch bey einigen iſt keine bloſſe Verſtel—

lung, ſondern eine muhre Reſignation und Frey

muthigkeit; ſte grundet ſich aber nicht auf ein

vernunſtiges Chriſtenthum, ſondern bleibet

großtentheils eine Geburt der Ehrbegierde und

der
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der Mode. Sie entſagen ihren heftigen
Begierden und der Welt und ihrem Leben, wie

eine ſonſt ziemlich verliebte Jungfer auf den

Eheſtand heldenmaßig Verzicht thut, wenn die

Jahre die Haut in Falten geleget, und ſie anfan—

get, die Hofnung ihrer Wunſche aufzugeben.

Wenn nemlich einige Kranke ſehen, daß gar

keine Hofnung zum Leben und Genuß dieſer

Welt mehr ubrig iſt, ſo erinnern ſie ſich, daß
man nicht wohl davon ſprechen wurde, wenn ſie

ein trauriges Klaggeſchrey anfangen wollten.
Sie faſſen derowegen einen Muth und entſagen

unerſchrocken ihren Begierden, dem Leben und

den Herrlichkeiten deſſelben. Es geſchiehet
dieſes aber nicht, ſo lange irgend eine Hofnung

zu ihrer Geneſung vorhanden, und immer
mit dem geheimen Vorbehalt: daß, wenn

ſie wider Vermuthen Geſundheit und Krafte
von neuen erlangen ſollten, die Kraft ihrer

Verzicht auf ihre beftigen Begierden und die

Dinge dieſer Welt ſogleich verſchwinden ſoll.

Sie entſagen ihren uppigen Wolluſten; aber
nur auf den Fall, wenn ſie ſollten auſſer Stand

E 4 geſetzt
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geſetzt werden, derſelben zu genieſſen. Sie thun

Verzicht auf den Geitz und die Reichthumer;

allein nur in ſofern, wenn ſie ihres Lebens
ſollten beraubt werden. Sie vergeben ihren

Feinden; aber mit dem Vorſatz, noch vollige

Rache auszuuben, wenn ihnen noch einige

Jahre ſollten zugeleget werden. Die Ehrbe—

J gierde und die Mode hebt indeſſen das innere
J Gefuhl der Bitterkeit des Todes nicht auf.

ĩ Selbige zu verſuſſen, nehmen ſie ihre Zuflücht

zn
zu der Hofnung eines ſeligen Lebens der

hr
Seele nach dem Tode. Sie bauen dieſe

n Hofnung auf die evangeliſche Lehre; allein

J auf die allerunvernunftigſte Art. Sie blei—

4

mn ben nur ſtehen bey den herrlichen und an—
/itl

genehmen Verheiſſungen des Chriſtenthums,
n bekummern ſich

N

gungen, ſo eben daſſelbe zu einer ſeligen Ewig—

keit erfordert, und von den Drohungen deſſel—

1

J

7

J

J

ben glauben ſie ohne alle Unterſuchung entwe—

4.1 J der, daß es ſo ernſtlich damit nicht gemeynet,

oder, daß ſie ihnen nicht angehen. Man
unterſuche, ob ich zu viel geſaget, daß ich vor—

gege
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nunftigſte Art zu Werke. Wenn die Offen—
barung eine ſelige Unſterblichkeit lehret, ſo

nimmt man dieſes mit vielem Vergnugen an.

Wenn ſie aber dabey behauptet, dos Gemuth

der Menſchen muſſe ganz geandert werden,

ſonſt ſey es zu einer dauerhaften Seligkeit
ungeſchickt; Hochmuth, Eigenſinn, Neid, Zorn,

Rachbegierde und dergleichen muſſe aus der
Seele verbannet werden, ſonſt entſtehe eine

eben ſo unſelige und zerruttete Geſellſchaſt, wie

hier, und Menſchen, die ſolchen Leidenſchaften
ergeben, konnten nichts anders, als eine Holle,

eine Schaar unſeliger Geiſter ausmachen, und

der Weiſefte konne derowegen keine andere, als

heilige Seelen in das Reich der Ruhe aufneh—
men; wenn die Offenbarung dieſes behauptet,

ſo uberſehen ſie ſolches alles auf die leicht—

ſinnigſte Art, und ſind wenig oder gar nicht
beſorget, ob ſie die Eigenſchaften haben, die

EOtt an Burgern des Himmels fordert, oder

nicht. Die Eigenliebe ſchmeichelt ihnen, daß

ſie viel Gutes an ſich haben, und ob das Ge—

Es5 wiſſen
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wiſſen ihnen gleich auch Fehler vorhalt, ſo deckt

doch die Eigenliebe die mehreſten zu, andere

entſchuldiget ſie und macht ſie klein, und
endlich ſoll ein kurzer laulichter Seufzer alles

gut machen. Jſi es vernunftig, bey einer ſo
wichtigen und gefahrlichen Sache ſo leichtſinnig

zu ſeyn? Jſt es vernunftig, da dieſe Leute
bisher ihre Begierden zu ihrem Gott gemacht,

und auf den Unendlichen ihre Augen wenig

gerichtet, und die Thorheiten und das Elend der

Welt vermehret? Jſt es vernunftig, daß ſie
ſich uberreden, der Allwiſſende konne folgender—

geſtalt von ihnen denken: Dieſe ſind weiſe,
verſtandige und wohlgeſittete Seelen. Es ſind

Geſchopſe, die ihrem Schopfer mit der treue—
ſten ebe zugethan. Jhre Gedanken ſind auf
mich gerichtet, ſie hangen mir auf das zart—

lichſte an. Es ſind edle Gemuther, welche die

Tugend belebt. Sie ſind echte Glieder einer
erhabenen, ordentlichen und ruhigen Geſell—

ſchaft. Jhre Begierden ſind milde, und zeu—
gen eine allgerneine Zufriedenheit. Alles, was

eine Geſellſchaft zerruttet, unſicher und unſelig

macht,
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macht, iſt ihnen eckelhaft und verhaßt. Alle
ihre Kräafte haben eine allgemeine Ruhe und

Zufriedenheit zum Ziel. Jſt es vernunftig, zu

glauben, daß der Allwiſſende ſich alſo irren
J

konne? Durch dergleichen ſeichte Gedanken

ſetzt ſich indeſſen mancher bey Herannahung

ſeines Todes in diejenige Freymuthigkeit, welche

andere ſo ſehr bewundern und erheben.
J

Eine recht vernunftige und chriſtliche Frey—

muthigkeit ſiehet ganz anders aus, wird auf

eine ganz andere Art erzeuget, und ruhet auf

ſuherern Grunden.

Eine chriſtliche Freymuthigkeit beſteget zwar

burch die gewiſſe Hofnung eines kunftigen
und beſſern Lebens die gar zu groſſen Schre—

cken, welche der Tod der menſchlichen Natur

einzujagen pfleget; ſie unterſcheidet ſich aber

ſehr von einer hochmuthigen Verechtung des

Todes. Ein vernunftiger und geſetzter Chriſt
ſiehet den Tod nicht als etwas geringes,

ſondern als etwas hochſt wichtiges an. Er
betrach

S

 α  νν
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betrachtet ihn als einen Schritt aus der Zeit

in die Ewigkeit, als einen Augenblick, der ſein

ewiges Gluck, oder Ungluck entſcheidet. Die—

ſen wichtigen Schritt thut er mit keiner Leicht—

ſinnigkeit, ſondern mit der großten Ueberlegung

und Demuth. Ein Chriſt betrachtet den Tod

ferner als eine traurige Folge des Verfalls der
Menſchen und der Sunde, und verehret dar—

inne die Weisheit und Heiligkeit GOttes,
welcher die Schickſale der Menſchen mit ihrer

Gemuthsart in ein weiſes Verhaltniß ſetzet,

und dadurch offenbaret, daß er, dabey gar
nicht gleichgultig, ob ſeine vernuftigen Crea—
turen weiſe, oder unweiſe, ordentlich, oder

anordentlich ſind. Ein Chriſt fuhlet alſo nach

der Abſicht GOttes den Tod, als etwas hochſt

ſchreckhaftes und unangenehmes. Er fuhlet

die Triebe der Natur, welche den Tod und
die Verweſung verabſcheuen, und ben dem

Abſchiede von geliebten Freunden Thranen aus

den Augen preſſen. Ein mit einer geſetzten

Vernunft begabter Chriſt iſt viel zu verſtandig

und aufrichtig, als daß er die Starke dieſer

Triebe
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Triebe ihm ſelber, oder andern verhelen ſoltte.
Er empfindet in denſelben eine Kraft, wel—

cher er nicht widerſtehen kann, und verehret in

dieſen Trieben die Allmacht, welche ſie ſo un—

uberwindlich ſtark gemacht. Ein verſtandiger

Paulus, der Luſt hatte, abzuſcheiden und bey

Chriſto zu ſeyn, bekannte dem ungeachtet
Wir, die wir noch in dieſer Hutte ſind,

ſeufzen, wenn ſie uns beſchweret, in
dem wir dieſelbe nicht gern ausziehen,
ſondern lieber uber dieſelbe das neue
Haus anziehen mochten, damit das
Sterbliche von dem Leben gleich ver—
ſchlungen wurde. Es ſtreitet dieſes nicht

mit einander, wie es dem erſten Anſehen nach

laſſt. Betrachtet jenen hollandiſchen Herrn,

welcher zu einem oberſten Befehlshaber der

hollandiſchen Staten in Oſtindien gewahlet

worden. Er nimmt dieſe hohe und eintrag—

liche Bedienung mit vielen Freuden an. Er

hat eine wahre Luſt, die Ehre und groſſen Ein—

kunfte einer ſo anſehnlichen Statthalterſchaft

2 Cor.5, 4.
zu
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zu genieſſen. Es wurde ihm ſehr ſchmerzen,

wenn ein ander kommen und dieſe Wahl

umſtoſfen wollte. Fur der langen Seereiſe
aber und deren groſſen Beſchwerden, fur der

empfindlichen Hitze bey der Linie und andern

dergleichen Ungemach grauet ihm, und der
zartliche Abſchied von den Seinen preſſet ſein

Herz. Er nimmt einen jeden Tag vorlieb, den

er noch bey ihnen bleiben darſ, und giebt ihnen

endlich nicht mit Freuden, ſondern mit der
wehmuthigſten Empfindung den letzten Kuß.
Ein jeder wird die Anwendung dieſes Exempels

auf das vorhergehende leicht ſelber machen und

daraus abnehmen konnen, wie jemand eine
gewiſſe angenehme Sache mit vieler Begierde

verlangen, und ſich dennoch fur einer gewiſſen

unangeneh.nen Bedingung, ſo damit verbun—

den, ſehr furchten konne. Freude und Trau—

rigkeit, Muth und Thranen ſcheinen fich ſo
wenig zuſammen zu ſchicken, als Feuer und

Waſſer; es giebt aber wirklich Falle, da ſie
auf eine ganz naturliche Art in einer Seele

mit einander verbunden ſind. Sie ſind
ordent-



Ec R W 79ordentlicher Weiſe bey einander in der Seele

eines wahren Chriſten, der den Tod und den

Abſchied von ſeinen geliebten Freunden betrach—

tet, oder in der Nahe ſiehet, wenn anders ſein
Glaube eine gewiſſe Starke erreichet hat, die
durch keine befondere Umſtande zuruck aehal—

ten wird, ſich zu zeigen. Die Natur des Todes

und der Verweſung, und die Triebe, ſo die
Allmacht in die Seele geleget, zeugen natur—
licher Weiſe Furcht und Wehmuth. Auf der

andern Seite aber zeuget der Glaube Hof—

nung und Freudigkeit. Ein rech:ſchaffener
Chriſt iſt verſichert von der Unſterblichkeit ſeines

Geiſtes, und von der kunftigen Verklarung
der Hutte, ſo er, der Verweſung uberlaſſen
muß. Der Tod, die Auferſtehung, die Him—

melfahrt des Heilandes, und das darauf gegrun—
dete Evangelium geben ſeinem Gemuthe die

Gewißheit, daß die ungemein groſſen Anſtal—

ten, die GOtt gemacht, damit Menſchen leben
mogen, und der gar ſtarke Trieb zum Leben,

ſo er in dieſes Geſchopf geleget, nicht die
wenigen Augenblicke zum Zweck haben, die

er
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er hier zubringet, ſondern auf eine langere

Dauer und etwas groſſeres abzielen. Die
Lehre JEſu zeiget ihm einen ewigen und ſeli—

gen GOtt, der ewige und ſelige Geſchopfe
haben will, und zu ſelbigen die Menſchen mit

beſtimmet hat. Das Evangelium zeiget ihm

eine andere und herrlichere Welt, deren Ein—

wohner er werden ſoll. Es verſpricht ihm
unvergangliche Guter und eine ewige Wonne,

eine Freude, die durch keine traurigen Zufalle

unterbrochen wird. Die gottliche Kraft, die
in dieſen Verheiſſungen lieget, wurket in ihm

ſchon bey geſunden Tagen ein ſehnliches Ver—
langen, dieſer ſo theuer verſprochenen Seligkeit

recht gewiß zu werden. Er uberleget die Grun—
de, worauf die Gottlichkeit dieſer Verheiſſum—
gen beruhet, und bemuhet ſich, von der Gewiß.

heit derſelben eine beruhigende Ueberzeugung

zu erlangen. Er achtet aber auch genau auf
die Bedingungen, unter welchen der HErr eine

ſelige Ewigkeit verſpricht, und furchtet das
von GOoOtt angezeigte Reich unſeliger Geiſter

eben ſo ſehr, als er ſich den Himmel wunſchet.

»Er
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Er nimmt nicht nur die geoffenbarte Wahr—

heit von einer ewigen Seligkeit, ſondern auch

von einer ewigen Unſeligkeit an, und fangt
daher bey Zeiten an, ſeine Seligkeit mit Furcht

und Zittern zu ſchaffen. Er erkennet, daß
ihn ſeine naturlichen Triebe in ihrer jetzigen

Unordnung weder einen treuen Freund GOttes,

noch einen geſchickten Burger einer vollkomme—

nen ſeligen Geſellſchaft ſeyn laſſen. Er
fuhlet die Emporungen ſeiner Begierden wider
die gottlichen Geſetze und Abſichten, wider

ſeine innere Ruhe, und wider das Vergnu—

gen der ihn umgebenden Geſellſchaft. Er
merket, daß er bey ſelbigen weder eine recht

gewiſſe und freudige Zuverſicht zu den heilig.

ſten GOtt, noch eine ungezweifelte und recht

gegrundete Hofnung zu den Verheiſſungen
deſſelben faſſen konne. Er fangt daher ſchon

bey geſunden Tagen an, die Gnade des HErrn

ernſtlich zu ſuchen, und wider diejenigen Be—

gierden zu ſtreiten, von welchen der HBERR
durch ſein Wort und durch den Tod des hei—

ligſten Mittlers bezeuget, daß ſie wider ſein

F Reich
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Reich ſeyn. Er fangt hier ſchon an, die edlen
Geſinnungen jener vollkommenen Geiſter anzu-

nehmen. Er beſtrebet ſich mit einem heiligen

Eifer, der Gnade des Hochſten immer wurdi—

ger zu werden, und da er bemerkt, daß er ſol—

ches durch einen vollkommenen Gehorſam nicht

bewurken konne; ſo ſuchet er ſolches durch
eine tiefe Erniedrigung, darinne er aller eige—

nen Wurdigkeit entſagt, und ſeine Aufnahme
unter die Kinder des gottlichen Wohlgefallens

als eine Barmherzigkeit verehret, deren ihn

erſt der Tod eines Mittlers muſſen fahig
machen. Dieſe Barmherzigkeit aber, die durch

das groſſe Wunder der Verſohnung als eine

heilige Gnade, die man nicht dorſe auf Muth

willen ziehen, dargeſtellet worden, treibet ihn

an, nach den Vollkommenheiten eines edlen

Geiſtes zu ringen, und in den Tugenden
immer weiter zu kommen, die ein ſeliges Reich

erfordert. Er beſtrebet ſich ernſtlich, ſchon

hier immer mehr und mehr einen treuen
Verehrer GOttes und einen gutigen und leut—

ſeligen Menſchenfreund abzugeben. Jn dieſer
ehrer—
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ehrerbietigſten Erniedrigung und in dieſem
eifrigen Bemuhen nach der Vollkommenheit
biicket er im Leben und bey dem Sterben nach

dem. Allmachtigen. Er findet ihn als einen
liebreichen Vater, der die Arme gegen ihn aus—

ſtreckt, und ihm den ganzen Reichthum ſeiner

gottlichen Verheiſſungen entgegen halt. Er
wird, nach einer grundlichen Unterſuchung

der gottlichen Wahrheiten und ſeiner innern
Geſinnung, ſeines Berufs und ſeiner Erwah—

lung gewiß. Er ſiehet im Geiſt den Himmel

offen, und JEſum zur Rechten GOttes, der
ihm eine Crone des Lebens darhalt. Das

Herz wird erfullet mit Zuverſicht und einer
Freudigkeit, welche die Leiden dieſer Zeit er—

traglich machet und ſo gar das Schrecken des

Todes beſanftiget.

Mit dem beruhigenden Gefuhl einer ſo ge
grundeten und ſeligen Hofnung findet ſich bey

einen wahren Chriſten die ſanfte Empfindung

der Liebe zu GOtt, welche die Freymuthigkeit

bey dem Tobde ſehr erhohet, zugleich aber auch

F 2 alle
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alle Leichtſinnigkeit davon entfernet. Ein
aufrichtiger Freund des HErrn iſt durch die
unendliche Liebe ſeines Schopfers und Heilan

des geruhrt, und mit einer treuen Gegenliebe

angefullt. Dieſe Liebe erlanget eine beſondere

Zartlichkeit durch die Betrachtung, wie gar

unwurdig wir ſind, daß GOtt ſo ſehr zu uns
geneigt iſt, und uns zu Mitgenoſſen ſeiner Selig

keit erhohen will. Beſonders ſetzet ihn in eine

liebreiche Bewunderung die unerwarteten und

hochſtwichtigen Anſtalten, ſo GOtt gemacht,

um uns auf eine weiſe Art mit ſich zu verſoh—

nen und zu heiligen. Ganz eingenommen von

dieſen Proben der gottlichen Liebe ubergiebt

er ſich vollig ſeinem GOtt, und iſt bereit, ihm

zu leben und zu ſterben. Eine ſolche Liebe

zeuget eine wahre Reſignation, eine aufrich—

tige Begebung aller Dinge, ſo daß man
allem entſaget, nicht nur, wenn man dazu zum

Exempel durch Krankheit, oder Tod gezwungen

wird, ſondern auch ſonſten allezeit und zwar frey-

willig, wenn man nur einen Wink des Hochſten

ſiehet, und ſeine Ehre und die Wohlfart ſeines

Reichs
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Reichs es erfordert. Jn einer ſolchen frey—

willigen Refignation ſtand Paulus, wenn er
bey der ihm geſchehenen Anzeige, daß Bande

und Trubſal auf ihn warteten, ſpricht: Jch

achte der keines, ich halte mein Leben
dauch nicht ſelbſt theuer, auf daß ich vol

lende meinen Lauf mit Freuden, und
das Amt, das ich empfangen habe von
dem HErrn JEſu, zu bezeugen das
Evangelium von der Gnade GOttes
Jch bin bereit, nicht allein mich binden
zu laſſen, ſondern auch zu ſterben zu
Jeruſalem um des Namens willen des
HErrn JEſu Es war bey ihm ganz
und gar keine ſtolze und prahlende Verachtung

des Todes. Er fuhlte die Menſchheit und
ihre Triebe. Er bekennet ſelbige, indem er

zu ſeinen ihn beweinenden Freunden ſpricht:

Was machet ihr, daß ihr weinet, und
brechet mir mein cherz vj Ein zartlicher

F 3 Abſchied
V Ap. Geſch. 20. v. 24.

x*x) Ap. Geſch. 21. v. 13.
k*nr) Ap. Geſch. 21. V. 13.
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Abſchied konnte ſein muthiges Herz weich

machen. Sein Herz konnte zu Zeiten mit vieler

Furcht angefullet werden, wenn man ihm von

auſſen zuſetzte“). Er ſcheuete die Verweſung.

Er wunſchte lieber uberkleidet, als durch den

Tod entkleidet zu werden Wenn er dero
wegen an einem andern Orte ſaget, daß er

ſich nicht angſtige daß er allezeit frolich
ſey ſ), ſo iſt dieſes nicht ſo zu verſtehen, daß

er alle Furcht, alles Gefuhl der Traurigkeit

von ſich entfernet. Denn, wie oft geſtehet—
er ſelbige ff? Sondern Furcht und Hofnung,

Traurigkeit und Freude waren zugleich in

ſeiner Seele. Sie ſtritten mit einander; er
fuhlete beydes bey ſich; die Hofnung und die

Freudigkeit aber beſiegten Furcht und Trau—

rigkeit nur in ſo weit, daß ihn dieſe letztern
von ſeinem Beruf nicht zuruck hielten, noch

von

2 Corinth. 7. v.
*x) 2 Corinth. y. v. 4.

2 Corinth. 4. v. 8.
P 2 Corinth. 6. v. 10.

-Corinth. 4. v. 8. Philipp. 2. v. 27.
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von der Liebe EOttes ſcheideten, noch auch in
Verzagtheit und Verzweifelung ſetzten

Uebrigens empfand er die Furcht fur Schmer—

zen und dem Tode ſo lebhaft, daß er die Ge—

meinden erſuchte, als er ehmals des Evan—

gelii wegen in Banden lag, ſie mochten doch

fur ihn zu GOtt bitten, daß ihm gegeben wur—

de, das Evangelium in ſeinen Ketten mit Freu

digkeit zu verkundigen Er ruhmet die
gottlichen Troſtungen in ſeinen Leiden und der

Gefahr des Todes Wer kann aber
viel vom Troſte reden, der keine Beklemmung,

keine Angſt, keine Furcht fuhlet? Haben unſere

heldenmuthigen Verachter des Todes auch

Troſtungen wider die Schrecken deſſelben von

nothen? Dieſes wurde wider die Ehre eines
Helden ſeyn. Erſuchen ſie wol einen chriſt-—

lichen Freund, fur ſie zu bitten, daß GOtt ihnen

einen freudigen Muth geben moge? Dieſes

wurden ſie fur eine ewige Schande achten.

F 4 Sie
q) Jom. 8. v. 35-39. 2 Cor. 4. v. 8.

Epheſ. 6. v. 19. 20.
*k*) 2 Cor. 1. V. 329.
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c Sie wiſſen, wie ſie vorgeben, gar nicht, was

Furcht oder Zaghaftigkeit ſey. Wie viele
Gewalt muß ſich ein vernunftiges Gemuth nicht

anthun, ſolche unvernunftige und die Menſch—

heit uberſteigende Prahlereyen mit Gelaſſen.

heit anzuhoren? Ein verſtandiger Paulus, der

doch alle unſere Helden an Muth weit uber—

troffen, maſſet ſich keiner ſolchen Unerſchrocken.

heit an. Er beruhmt ſich keiner unmenſch.
lichen Unempfindlichkeit.

*1

Er iſt ferner nicht leichtſinnig bey der

Betrachtung des Todeß. Er verbindet mit

ſelbiger die Vorſtellung einer ſeligen und
unſeligen Ewigkeit, und erwecket und unterhalt

dadurch ſchon lange vorher den Vorſatz, allen

Fleiß anzuwenden, um dem HErrn wohl zu

gefallen. Er ſtellet ſich lebhaft vor, wie er der—

einſten vor dem Richterſtuhl JEſu Chriſti muſſe

J

n offenbar werden, und wandelt daher in der

J Furcht des HErrn v). Er erkennet die Groſſe
an
J ſeines Verderbens, und daß er theils ganz

jr unwur—

J

 Ê

—1

3

9) 2 Corinth. J v. 9. 10.
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unwurdig ein verherrlichter Freund des HErrn

zu werden, theils aber von Natur zu jener

gottlichen Geſellſchaft ganz ungeſchickt ſey.

Er ſuchet derowegen als ein demuthiger Sun—

der aus Gnaden ſelig zu werden, und ergiebt

ſich dem, der die Gottloſen gerecht machet. Er

wendet ferner die ihm geſchenkte Gnade dazu

an, ſeine unordentlichen Begierden zu bezwin—

gen. So lange er in dieſen untern Hutten
Mwallet, halt er nicht dafur, daß er ſchon voll—

kommen ſey, ſondern jaget der Vollkommen

heit mit einem beſtandigen Eifer nach“). Da

er zum Himmel berufen, ſo ſuchet er demſelben

immer naher zu kommen. Er trachtet mit
der vornehmſten Sorge nach dem, das droben
iſt, und nicht nach dem, das auf Erden iſt.

Er bemuhet ſich mit auſſerſtem Fleiſſe, einen

rechtſchaffenen Chriſten, in welchem die Kraft

Chriſti lebt einen. treuen Haushalter

F5 GDOttes
 Rm. 4. v. Phil. 3. v. 9. 1 Corinth. 9.

v. 2a7. Phil. 3. v. 12214.
ut) Gal. 2. v. 20.
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GOttes und Boten des Evangelii und
einen nutzlichen Burger, der etwas Gutes in

der Welt ſchaffet abzugeben. Er verleug—

nete Ehre, Reichthumer, Bequemlichkeit, ja
ſelbſt ſein Leben, ſo oft und weit es nur immer
das Beſte des gottlichen Reichs erforderte.

Als derowegen endlich verſchiedene Umſtande

ſeinen Abſchied anzukundigen ſchienen, konnte

er denſelben mit den beruhigenden Gedanken

entgegen ſehen: Jch habe einen guten
Kampf gekampfet, ich habe den Lauf
vollendet, ich habe Glauben gehalten.
Nun wird mir beygelegt die Crone der
Gerechtigkeit. Und da er einen gewalt—
ſamen Tod vor ſich ſahe, ſo empfand er zwar
das Schreckhafte deſſelben, er verſicherte aber

ſein Gemuth von dem Gnadenbeyſtande ſeines

GOttes, und daß er ihm in dieſer ſchweren

Stunde beyſtehen wurde. Er unterwarf ſich

dem Willen GOttes mit der ſeligen Hofnung:

Der HErr wird mich erloſen von allem
Uebel,

1 Corinth. 4. v. 2.
xx) 2 Theſſal. 3. v. 8.



sch  W yirUebel, und aushelfen zu ſeinem himm
liſchen Beich, welchem ſey Ehre von
Ewigkeit zu Ewigkeit“). Die Freudig—
keit eines Paulus hat alſo einen ſehr ſichern

Grund. Sie grundet ſich auf einen gnadigen

GOtt und die Hofnung eines kunftigen beſſern

Lebens, deren er ſich lange vor ſeinem Tode auf

eine zuverlaßige Art gewiß gemacht.

Die Freudigkeit eines Paulus bey Betrach

tung des Todes hatte noch dieſes beſondere, ſo
unſerer Aufmerkſamkeit wurdig iſt. Sie ver—

herrlichte auf alle Art und Weiſe die Gnade
OoOttes und das groſſe Werk der Verſohnung.

Wenn er ſich wider die Furcht des Todes mit

den Gedanken aufrichtet: Der HErr wird
mich erloſen von allem Uebel, und aus
helfen zu ſeinem himmliſchen BReiche,
ſo bricht er auch zugleich in das Lob GOttes

aus, und ſpricht: Jhm ſey Ehre von
Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. Er
ſchreibet alles, was ihn wider die Schrecken

des

v 2 Timoth. 4. v. 18.
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des Todes aufrichten kann, dem HErrn zu.

Was ſich hiebey ſeinem Gemuthe vorgeſtellet,

und was fur Bewegungen ſelbiges erſullet,
konnen wir aus andern Stellen ſeiner Bricfe

insbeſondere aber aus dem ſiebenden und achten

Capitel des Briefes an die Romer abnehmen.
Wir finden ihn daſelbſt in einer groſſen Ent

zückung wider alle Marter und Schrecken des

Todes. Er ſpricht: Wer will uns ſchei
den von der Liebe GOttes? Trubſal?
oder Angſt: oder Verfolgung? oder

Hunger? oder Bloſſe? oder Gefahrlich
keir? oder Schwerdt? Jn dem allen
ůberwinden wir weit, um des willen,
der uns gelieber hat. Jch bin gewiß,
daß werder Tod noch Leben, weder
Engel noch Furſtenthum, noch Gewalt,
weder Gegenwartiges noch Zukunfrtiges,

weder Hohes noch Tiefes, noch keine an
dere Creatur uns ſcheiden mag von der

Liebe GOttes, die in Chriſto JEſu iſt,
unſerm HErrn. Wie hoch erhebet er aber

in
V) 1 Timoth. 1. v. 12517.
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in dieſer Freudigkeit die Gnade GOttes. Er
erzahlet in dem vorhergehenden, wie ſundhaft

er von Natur, und wie er aller Gnade GOttes

unwurdig und ein Kind des zeitlichen und ewi—

gen Todes ſey. Er wirft allen eigenen Ruhm

hinweg, damit die Gnade GoOttes erhohet
werde. Er erkennet ſich der Verdammung
wurdig, und bewundert und verherrlichet die

Uebe GOttes, daß er auch ſeines einigen Soh—

nes nicht. verſchonet, ſondern ihn fur uns alle

dahin gegeben, und mit ihm uns alles geſchen—

ket, und die Verdammniß aufgehoben, und uns

den Geiſt verliehen, der uns zu Kindern

GOttes und Erben der gottlichen Herrlichkeit

machet. Er verehret in der ſuſſen Hofnung,

die ihn belebet, nicht blos eine Liebe GOttes,

als des Schopfers gegen ſein Geſchopf, als
eines Vaters gegen ſeine Kinder, ſondern eine

Gnade Gottes gegen hochſt widerſpanſtige
Feinde, gegen ein ſo unwurdiges Geſchlecht, daß

der weiſeſte Regent Himmels und der Erden

ſich dabey von dem Anſehen einer ſchlafrigen

Unheiligkeit durch den Tod ſeines Sohnes
befreyen
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befreyen muſſen. Bey dieſer Betrachtung wird

ſein Gemuth angefullet mit einer hochſt demu—

thigen Bewunderung der Liebe GOttes, mit

der treueſten Gegenliebe, mit freudiger Dank—

barkeit, mit einer volligen Ergebung an

GOtt.

2

w.

Mitr einer gleichen Geſinnung verehret dieſe

Gnade GoOttes ein Petrus, wenn er ſeinen er—

ſten Brief alſo anfangt: Gelobet ſey GOtt

und der Vater unſers HErrn JEſu
Chriſti, der uns nach ſeiner groſſen
Barmherzigkeit wiedergebohrenehat zu
einer lebendigen Hofnung durch die Auf

erſtehung JEſu Chriſti von den Tod
ten, zu einem unverganglichen, und
unbefleckten und unverwelklichen Erbe,

das behalten wird im himmel. Er
betrachtet hierinne ſich und die Bekehrten, an

welche er ſchreibet, als Menſchen, die durch die

Sunde aller Hofnung ganz abgeſtorben gewe—

in

ſen, die aber durch die Barmherzigkeit GOttes

von neuen gebohren, und mit der Hofnung

des
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des Himmels belebet worden. Er freuet ſich
uber dieſe ſo angenehme Hofnung. Er prei—

ſet aber auch auf eine geziemende Art die Barm—

herzigkeit, welche ſie ihm ohne alles Verdienſt

geſchenket.

Dieſe Art der Ehre wollen unſere den Tod
geringſchatzende Helden GOtt hochſt ungerne

geben. Sie wollen ihm wol den Ruhm eines

liebreichen Schopfers laſſen. Sich aber fur
unwurdige Geſchopfe, die mit unedlen Ge—

ſinnungen, mit niedertrachtigen Begierden,

mit ſchandlichen Handlungen befleckt ſind, zu
halten, und eine erbarniende Gnade GOttes zu

erkennen, und ſich an einen Mittler zu ergeben,

der Gottloſe gerecht machet, iſt ihnen zu krie—

chend und nicht erhaben genug fur ihren edlen

Geiſt. Solche Perſonen aber ſterben in einer

wahren Verachtung GOttes; indem ſie ihre
Unwurdigkeit nicht erkennen wollen, machen

ſie ja GOtt zu einem Weſen, welches nicht
mehr Achtung, Liebe, Treue und Gehorſam

werth iſt, als ſie ihm bisher bewieſen. Hat

ſich

3
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ſich jemand gegen einen Furſten vergangen, und

iſt ſo eigenſinnig ſtolz, daß er darauf beſtehet,

keine Gnade zu ſuchen, und behauptet, daß er

nichts Boſes ausgerichtet, wird man nicht eben
dieſes als die großte Verachtung des Furſten

anſehen? Wird man einen ſolchen nicht nur

einer Begnadigung von der verdienten Strafe,

ſondern ſo gar einer groſſen Belohnung fahig

erkennen?

Und was ſoll denn der weiſeſte GOtt von ſo

hochmuthiaen Sundern denken, die keine er—

barmende Gnade in gehoriger Demuth ſfuchen

wollen? Kann er ſie fur Seelen halten, die
ihn in ſeiner Hoheit erkennen, lieben und ehren?

Kann ſich der allwiſſende GOtt alſo betrugen?

Oder kann er den Unterſchied des Boſen
und Guten, und alle Ordnung ſeines Reichs

dergeſtalt aufheben, daß er ſich gegen leicht—

ſinnige Verachter ſeiner Majeſtat und ſeiner

woiſeſten Geſetze, worauf doch die Wohlfart

ſeines Reichs beruhet, eben ſo verhalt, als
gegen die erkanntlichſten, treueſten und tugend-

hafte
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hafteſten Seelen? Kann er in ſeinem unend—

lichen Verſtande und Gerichte beyden einerley

Werth beylegen? Wer von dem erhabenen

Weſen Oottes nur einige richtige Begriffe
hat, wird von demſelben unmoglich derglei—

chen Gedanken hegen konnen. Nein, heilig—
ſter GOtt! ich weis, du prufeſt das innere

der Seelen. Jch will mich beſtreben, daß
dein Auge mich allezeit als einen ſolchen ſiehet,

der dich der großten Ehrerbietung, Dankbar—

keit, Liebe und Verehrung wurdig ſchatzet, und

ſich ſchuldig erkennet, deinen heilſamen Geſetzen

den moglichſten Gehorſam zu leiſten. Jch
will allezeit als ein ſolcher vor dir erſcheinen,

der dich unendlich mehrerer Achtung und Treue

werth halt, als ich dir leiſte. Und da ich ſo
viel von den allertheuerſten Pflichten gegen

dich und deine Welt, die dein Augapfel iſt,
zuruck laſſe, ſo will ich nie anders, als in der

tiefſten Demuth vor dich treten, und nicht die

Gnade eines edlen und gerechten Kindes dei—

nes Hauſes, ſondern die Barmherzigkeit, die

einem bußfertigen Sunder ubrig bleibt, ſuchen.

G Und
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Und damit der Glanz deiner Gerechtigkeit, und

das Anſehen deiner Geſetze, welches deinem

Reiche ſo nothig iſt, nicht leiden, und es der
heiligſten Ordnung deines Hauſes nicht nach—

theilig werde, wenn du mich, als einen Ueber—

treter deiner Geſetze, unter deine auserwahlten
Kinder aufnimmſt, ſo ergebe ich mich dem,

welcher ein ſundliches Geſchlecht zu ſeinem

Eigenthum ubernommen, und als Haupt die

Sunden ſeines Volks getragen, und durch ſeine

Heiligkeit und ſeinen Verſohnungstod gemacht,

daß niemand in deiner Begnadigung der Sun
der einen gleichgultigen GOtt und ein. ſchlafri—

ges Regiment erkennen moge, ſondern auch

jene Schaaren vollkommener Geiſter in ſelbi—

ger das Unendliche deiner Liebe und Gerechtig—

keit in gleichen Glanze zu erblicken, und in ehrer

bietigſter Bewunderung entzgzuckt auch hieruber,

und ſeloſt uber die Huld, womit du mich Ver—
lohrnen annimmſt, ausrufen muſſen: Heilig,

heilig, heilig iſt GOtt, der HErr Zebaoth.
Jn dieſer demuthigen Geſinnung will ich durch

deine Kraft leben und ſterben. Nie ſoll meine

Seele
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Seele vergeſſen, daß ich ein verlohrner Sohn

geweſen, und du, o Vater! mich aus lauter
Erbarmung wieder angenommen, und aus

einem ewigen Jammer errettet. Nie will ich
der Liebe vergeſſen, womit du mich, mein

Heiland, ausgeſohnet. Und da du mich zu
einem neuen Burger deines ſeligen Reiches

gemacht, ſo ſoll mein eifriges Bemuhen da—
hin gehen, demſelben immer nutzlicher zu wer—

den. Jn dieſer Geſtalt wunſche ich allezeit, in
dem allwiſſenden Andenken meines GOttes zu

ſtehen; ſo wunſche ich allzeit, von ihm erkannt

zu werden; ſo weis ich, ich ſtehe allezeit unter

der Anzahl begnadigter Kinder, welchen ſich die

ewige Liebe ewig mittheilen will; ſo freue ich

mich denn eines gnadigen GOttes; ſo freue ich
mich der Hofnung der zukunſtigen Herrlichkeit;

ich freue mich der herannahenden Vollendung

zu meiner Seligkeit. Jch freue mich aber alſo,
daß meine Freude die erbarmende Gnade mei—

nes GOttes verherrliche, welche mich aus dem

Staube der Verweſung in einen ewigen Glanz
ſetzet, und aus der Holle in dem Himmel erhebet.

G 2 HErr,
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HErr, die Wunder deiner Liebe

Machen mich beſchamt vor dir.

Ach! wie zart ſind deine Triebe,

Was fur Huld erzeigſt du mir?

Da du, allerhochſtes Weſen!

Dir zur Luſt mich Wurm erleſen,

Mich, der elend, arm und blos:
Wie iſt deine Gnade groß!

HErr, hie lieg ich in dem Staube
Unter deinen Fuß gekrummt;

Doch mein demuthsvoller Glaube,

Der noch in der Aſche glimmt,

Freut ſich heimlich deiner Gute,

Und mein tiefgebeugt Gemuthe

Hebt ſich aus des Todes Thor
Voller Zuverſicht empor.

Meine Krafte, meine Glieder
Stehn zu deinem Dienſt bereit.

Sieh, hier ſink ich vor dir nieder,
Voller Ehrerbietigkeit.

Deinen
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Sey der Gipfel meiner Freuden;

Du Beherrſcher aller Welt
Thu mit mir, was dir gefallt.

Weil Exempel, an welchen man Tugenden,

oder Fehler zeiget, mehr zu ruhren pflegen,

als wenn man von dergleichen Wahrheiten der

Sittenlehre uberhaupt, und nach einer trocke—

nen Lehrart redet, ſo habe ich mich bis hieher

auch allerhand theils wahrer, theils erdich-

teter Exempel und Bilder bedienet, um an
ihnen die eigentliche Beſchaffenheit einer ver—

nunftigen und chriſtlichen Freymuthigkeit bey

dem Sterben, und die Art, wie man zu ſelbi—
ger gelanget, zu beſchreiben. Jch hoffe aber,

es werde meinen Leſern nicht zuwider ſeyn, wenn

ich dasjenige, was ich an dieſen Exrempeln

gezeiget, in kurze Regeln zuſammen ziehe, und

dabey auch einige nothige Anmerkungen mache,

welche in dem vorhergehenden anzubringen

keine Gelegenheit gehabt habe.

G 3 Eine
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Eine chriſtliche Freymuthigkeit, oder

getroſter Muth bey der Vorſtellung des
Todes und bey dem Sterben ſelber iſt eine ſolche

Gemuthsverfaſſung, darinnen man zwar die

Schrecken des Todes empfindet, ſelbige aber

durch die gewiſſe Hofnung eines kunftigen

beſſern Lebens, ſo uns GOtt durch Chriſtum
geſchenket, maßiget, und ihnen die uberwiegende

Kraft benimmt, daß ſie uns weder in Ver—

zweifelung ſetzen, noch von den Pflichten zuruck

halten, welche wir GOtt und ſeiner Welt

ſchuldig ſind.

Die Vorſtellung einer nahen Gefahr des
Todes, und noch mehr, die Gewißheit, daß unſer

Herz nur noch eine geringe Anzahl Schlage
werde thun konnen, zeugen naturlicher Weiſe

Furcht und Bangigkeit. Die Hofnung aber
zu einem kunftigen beſſern Leben, und eine leb—

hafte Vorſtellung der Herrlichkeit der Kinder
GoOtt.s in jener Welt, und die daher entſte—

hende Liebe und Verlangen zu GOtt wurken

in der Seele freudige Empfindungen. Jſt

das
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das Gefuhl dieſer Hofnung und Liebe zu GOtt

in einem hohen Grad ſtarker, als die Vorſtel—

lung der Entfernung von allen Vergnugen die—

ſer Welt, und als der Eindruck, welchen Tod

und Verweſung geben, ſo hat man eine Ster

bensfreudigkeit.

Jener Muth und dieſe Freudigkeit
beſtehen daher keinesweges in einer harten

Unempfindlichkeit, oder ſtolzen und prahleriſchen
Verachtung des Todes, und der damit ver—

knupften Umſtande, ſondern in einer Maßigung,

oder Ueberwindung der Schrecken und Augſt

des Todes, und ſeiner Folgen durch die Hofnung

zu GOtt und ſeinen Verheiſſungen. Man
unterwirft ſich hiebey nicht mit einer frechen

Kuhnheit, ſondern mit einer gelaſſenen und
der allerehrerbietigſten Demuth, einem ſehr

herben und furchterlichen Schickſale, welches

die ewige Liebe, um die unbewegliche Harte
eines verwilderten Geſchlechts zu brechen,

verhangen muſſen, man macht davon eine

heilſame Anwendung, man wendet ſich in

G 4 der
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der tiefſten Unterwerfung zu dem HErrn des
Lebens, und befriediget das beangſtigte Gemuth

in deſſen gnadigſter Verheiſſung zu einer ſeligen

Unſterblichkeit, die er denen ſchenken will, die

ſich ſelber abſterben, und ſich ihm in Glauben
und Liebe ergeben.

Wie gelanget man aber zu einer ſolchen

Verfaſſung des Gemuths? Man beobachte

folgende Regeln.

Die erſte iſt: Man gedenke zeitig und
oft mit rechter Ueberlegung an den Cod,
und ſetze ſich unterweilen in ein lebhaf

tes Gefuhl alles deſſen, was ihn furch
terlich macher. Man ſuche zu Zeiten eine
Stille des Geiſtes, man betrachte ſein irdiſch

Gluck, ſeine Ehre, ſein Vermogen, ſeinen
Ehegatten, ſeine Kinder, ſeine Freunde, ſeinen

annoch geſunden und bluhenden Lebb. Man

uberrechne, wie kurz der Beſitz von aller irdi.

ſchen Herrlichkeit, und wie fluchtig alles Ver—

gnugen, ſo ſie giebet. Man gedenke, ehe ich

es
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es mich verſehe, werde ich von allem, was
mein irdiſch Gluck ausmachet, hinweggeriſſen.

Es kommt die Stunde, und ſie nahert ſich mir

mit ſchnellen Schritten, da dieſer Leib von einer

Krankheit angegriffen und der Verweſung

ubergeben wird. Der Tod reiſſet mich ein—
mal aus den Armen aller derer, die mich lie—

ben, und ich muß von denen einen ſchmerzlichen

Abſchied nehmen, welche mir mit Thranen

nachſehen. Nach einiger Zeit fallt dieſes mein

Fleiſch vermodert von den Gebeinen, und ſie

werden ein durres Gerippe, welches die
Verweſung endlich auch verzehret. Meine
Ehrenſtelle, mein Vermogen, meine Ergotzun—

gen muß ich andern laſſen, und wer weis, wer

nach wenigen Jahren dasjenige beſitzet, was

ich jetzo das Meinige nenne? Der Tod hat
andere genothiget, mir zu weichen; ich muß

wieder andern Raum machen. Um dieſen
Vorſtellungen ein rechtes Leben zu geben, ſo

beſuche man zu Zeiten Kranke und Sterbende,

oder richte ſeine Augen auf einen Sarg, oder

gemahltes Todtengerippe. Man gedenke, auch

G5 an
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an mich kommt die Reihe, daß ein kalter Tod—

tenſchweiß aus meinen Adern dringet. Es
kommt der Augenblick, da mrin Herz den letzten

angſtlichen Schlag thut. Jch, der ich jetzo
in einem weitlauftigen Hauſe wohne, werde
dereinften in ein kleines Todtenhaus geſchloſſen,

und dieſes mein Haupt, welches ich jetzo zu

Zeiten ſo hoch erhebe, iſt nach kurzen ein kahler

14 Todtenkopf!JJ

JJ

u und uns in der beſten Blute unſerer Jahre
un et den Todten ahnlich machen wurde. Es will

dieſe Regel keinesweges, daß man ſeine Seele

beſtandig mit ſolchen traurigen Gedanken

ſ

n

unterhalten ſoll, ſondern es ſoll dieſes nur zu
Zeiten, doch nicht gar zu ſelten, und ſchon in

jungen Jahren geſchehen. Und wer ſolchen

Betrachtungen auf eine vernunftige Art' nach—

gehet, wird dadurch zur Ruhe ſeines Geiſtes
und vielem Vergnugen gelangen. Jch ſchrei—

be dieſes aus eigener Erfahrung. Jch fuhle
alle

J

J Man ſage nicht, daß die Beobachtung die—

J

ſer Regel alles Vergnugen von uns entfernen
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bunden. Jch empfinde den Trieb zur Ehre,
zu Reichthumern, zu Bequemlichkeiten, zu

allerhand Ergotzungen. Sie regen ſich bey
mir, und ihre Gewalt, wenn ſie nicht zuruck

gehalten wird, gleicht dem Schuß eines
hohen Waſſers, deſſen Damm bricht. Wie

ſehr haben mich dieſe Triebe nicht ehmals beun—

ruhiget? Mit wie viel Sorgen und vergeb—
lichen Bemuhungen belaſtigten ſie nicht mein
Gemuth? Jch betrachtete das Gluck anderer J

als ein Ziel, wornach ich auch ringen mußte.

Jch fand unuberwindliche Schwurigkeiten, ſel—

biges zu erreichen. Was fur Bekummerniß
erfullte und angſtigte meine Seele? Jetzt gab

ich voll von Unmuth alle Arbeit auf. Denn
ſchopfte ich von neuen Hofnung, und ſetzte mit

gedoppelten Kraften wieder an. Jch unterhielt

mich mit ſchmeichelnden Traumen. Wie groß

wurde aber mein Leiden, wenn ich ſahe, daß ich

mich uber Traume gefreuet? Verſchiedene mei—

ner Bekannten machten ein in ihren und mei—
nen Augen groſſes Gluck. Sie freueten ſich, J

und
J
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und ich mußte traurig mit dem Neide ringen.

Jch war ſehr unzufrieden mit meinem Schick—

ſal und mit der ganzen Welt. Der Tod ſehr
zartlich geliebter Freunde gab mir aber zuerſt

einen recht lebhaften Eindruck von der gar

groſſen Kurze dieſes Lebens und aller irdiſchen

Herrlichkeit. Hierauf fugte es ſich, daß ver
ſchiedene von denen ſturben, deren Gluck bey

mir den Neid erreget. Jch mußte bey ihren

Sarg treten. Hier fieng ich an zu denken:

Unruhiger Thor! was iſt denn das Gluck, das
dich ſo ſehr beunruhiget? Siehe, nach kurzen

liegeſt du auch erblaßt da. Was ware es
denn; wenn du zehn, oder zwanzig Jahr mehr

Ehre und mehr Einnahme gehabt? Jſt denn
dieſe Herrlichkeit ſo groß, daß ihr Mangel
verdienet, mit ſo vielen Schmerzen betrauret

zu werden? Meine Begierden wurden kleiner
und ſtiller. Jch wurde zufriedener mit dem

Gluck, ſo mir die weiſeſte Vorſehung beſtimmet,

und fieng an, ſelbiges vergnugt zu genieſſen.

Jch horete mehr und mehr auf, mit mir und
meinem Schickſal zu ſtreiten. Jch betete die

irdi.
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irdiſchen Gottheiten nicht mehr ſo angſtlich an,

und zog mich zuruck aus dem Gedrange, ſo

ihre Perſonen umgiebt. Wie leicht und frey
bin ich nun nicht gegen jene Zeit, da ich unter

dem Joche meiner unruhigen Begierden gieng?

Sie ſind zwar nicht ganz todt, ſondern regen

ſich noch je zu Zeiten. Ja, ſie bekommen
eine neue Kraft, wenn ihr Feuer beſonders in

ſolchen Geſellſchaften angeblaſen wird, wo
man von nichts, als Anſehen, Reichthumern

und Wolluſten ſpricht, und wo man mit einem

verachtlichen Auge auf niedrige und unbemit—

telte Perſonen ſiehet. Die Einbildungskraft

wird erhitzt, und fangt an, neue Unruhen zu
erwecken. Komme ich aber wieder in meine

Einſamkeit, oder gehe bey das Bette, wo auch

wol eine ſterbliche Gottheit achzet, und nebſt

den Aerzten vergeblich wider die Verweſung

ſtreitet, ſo andern ſich meine Vorſtellungen.

Vorher merkte ich nur den glanzenden Vor—

hang der irdiſchen Herrlichkeit. Nun ſtehe ich

hinter demſelben. Hier iſt es ſehr finſter von
Sorgen, Kummer und angſtlichen Arbeiten,

und
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hange fand ich Purpur., Scepter, Cronen,

Bedienten, Caroſſen, Gold, Silber und nie—
dertrachtige Schmeichler; hinter  demfelben

aber Kiſten mit ein wenig grauer Aſche, ſo von

denen ubrig geblieben, welche man ehmals

unter jener Pracht beneidet. Jch gedenke:
Sterblicher!, wie oft wacht deine Thorheit

wieder auf? Warum traumeſt du immer
wieder mit, wenn du unter Traumenden biſt?

Wie lange haſt du denn noch zu leben? Zahle

doch deine Jahre. Wie lange kannſt du das

noch genieſſen, das du unruhig wunſcheſt?
Die ungeſtummen Bewegungen meines Ge—

muths werden wieder ſtille. Jch ſehe wieder,

wo ich bin, namlich an einem Orte, wo ich

nur kurze Zeit wohnen kann. Jch hore auf,
mich zu betruben, daß meine Wohnung weni—

ger glanzend und weniger angefullt iſt, als die

Pallaſte einiger anderer. Jedoch dieſes iſt
nur eine Art der Unruhe, welche wir durch
die Betrachtung der Kurze unſers Lebeüs in

etwas ſtillen konnen, namlich diejenige, welche

in
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in uns entſtehet, weun wir andere glucklicher

ſehen, als uns. Wie viel andere Quellen des

Misvergnugens aber werden geoffnet, wenn
wir unſere Augen oft auf die unangenehmen

Umſtande dieſes Lebens, und beſonders auf

Krankheiten und den Tod richten woilen? Wie

viele ſchmerzhafte, ſcheusliche und lang anhal—
tende Krankheiten werden uns ſchrecken? Wie

ſollte man des Gegenwartigen je recht genieſ—

ſen konnen, wenn man dabey gedachte: bald

muß ich dieſes alles verlaſſen? Wie wurde
man mit ſeinen guten Freunden recht luſtig

ſeyn konnen, wenn uns einfiele: vielleicht

ſieheſt du ſie zum letztenmal? Wie wurde
man je ſeine kleinen Kinder ohne Sorgen

auſehen, wenn uns bey ſelbigen immer in die

Gedanken kame: vielleicht ſind ſie in wenig

Tagen Waiſen? Jſt es nicht beſſer, alle dieſe
Schrekbilder von uns, ſo viel moglich, zu ent—

fernen, um uns nicht in unſerm Vergnugen zu

ſtohren? Jch wurde dieſen Rath ſelber geben
muſſen, wenn es gewiß ware, daß ein Menſch

ſonſt gar nichts zu gewarten hatte, als das

kurze
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kurze Vergnugen dieſes Lebens. Da aber alle,
oder wenigſtens die mehreſten Volker von je her

behauptet, daß das Weſen, welches in uns
denket und unſere Perſon eigentlich ausmachet,

nicht mit dem Leibe verweſe, ſondern eine ewige

Dauer und Leben habe, und unſere Offenbarung,

die ſo viele deutliche Merkmahle ihrer Gottlich-
keit an ſich hat, dieſe Wahrheit mit Zuver—

laßigkeit feſte ſetzet, ſo iſt es doch wohl der Muhe

werth, und der Klugheit gemaß, dieſer Sache

nachzuforſchen, und ſein Gemuth davon recht

gewiß zu machen. unſere erſte Regel wird

ſehr vernunftig und heilſam ſeyn, wenn ſie uns

auf die Beobachtung einiger andern Regeln

fuhret, welche unſern Geiſt von dem traurigſten

Anblicke auf den allererfreulichſten Gegenſtand

leiten.

Wir machen nemlich zu unſerer

Zweyten Regel: Man bemuhe ſich,
ſein Gemuth von der Unſterblichkeit der
Seele und der kunftigen Wiederherſtel—

lung unſerer Leiber und dem ſeligen
Zuſtan
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nach dem Code recht gewiß zu machen,

und den Vorſtellungen davon ein rech
tes Leben zu geben.

Man ſehy ja nicht gar zu leichtglaubig bey

dieſer wichtigen Sache, und nehme ſie nicht

mit einer Leichtſinnigkeit und ohne alle Ueber—

legung an. Unſer Gemuth kann ſonſt zur

Unzeit in die großten Zweifel und Unruhe
gerathen, und es wird die Erkanntniß dieſer

groſſen Wahrheit bey uns von wenigen Ein—

druck und Wurkung ſeyn, wenn wir derſelben

nie mit Ueberlegung nachgedacht.

JWeill nicht ein jeder im Stande iſt, derglei—

chen uberzeugende und beruhigende Betrach—

tungen. ohne einige Handleitung bey ſich anzu—

ſtellen, ſo will ich die Reihe der Gedanken her—

ſetzen, womit ich meine Seele in der Hofnung

eines Lebens nach dem Tode zu befeſtigen pflege.

Jch bemuhe mich zuforderſt, mein Gemuth
nach Anleitung der erſten Regel uber das

H menſch—
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menſchliche Elend und die Eitelkeit unſers irdi—

ſchen Lebens recht empfindlich zu machen. Jch

bediene mich dazu derjenigen Zeiten, da mir

traurige Begebenheiten darinne zu Hulfe kom—

men. Oder ich erinnere mich der Stunden
und Gegenden, wo ich mich mit einem ſehr

geliebten Freunde vergnuget, der nunmehr
durch den Tod meinem Geſicht entzogen. Oder

ich betrachte ihn auch wol in einem Gemahlde,

ſo ich von ihm habe. Jch uberdenke, wie ein
treuer Freund nach dem andern von mir Ab—

ſchied nimmt, und wie ich nach kurzen die ubri—

gen verlaſſen werde. Das Gemuth kommt

hiebey in eine traurige Stille. Jch richte die
Augen bethrant zu meinem Schopfer und frage:

Jſt denn das kurze und fluchtige und ſo oft
unterbrochene Vergnugen, welches wir hier

genieſſen, alles, wozu du uns, Allmachtiger!
erſchaffen? Darf ich ſonſt gar nichts von dei—

ner Gute hoffen, als die wenigen freudigen
Augenblicke, die ich hier habe, und die mit ſo

mancherleh Kummer und Schmerz abwech—

ſeln? Jch betrachte den Himmel und die Erde,

und
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die der Schopfer gemacht, damit vernunftige
Creaturen leben und einiges Vergnugen genieſ—

ſen konnen. Jch erwege die unendlich vielen

Theile meines Leibes, und die unergrund—
lich kunſtliche Verbindung derſelben, wodurch

ſie eine bequeme Hutte der Seele wird. Jch
gedenke: Haben denn dieſe groſſe Anſtalten

ſonſt gar nichts, als das kurze Leben und
Vergnugen einiger lebendigen Geſchopfe zum

Ziel? Mir deucht, wenn ich dieſes wollte
annehmen, ſo gliche GOtt einem groſſen Mo—

narchen, der einen prachtigen Garten bauete,

den ſchonſten Pallaſt hinein ſetzte, und beydes,

den Garten und das Haus, mit allen verſehen

lieſſe, was den Aufenthalt darinne recht an—

genehm machen konnte. Zugleich aber lieſſe

er einige Tonnen Pulver unter das Haus
legen. Hierauf ſchenkte er dieſes Haus und

Garten einem ſeiner tieblinge. Nach wenig
Tagen aber lieſſe er den Pallaſt, nebſt dem Ein

wohner in die Hohe ſprengen. Wie es mir
nun unmoglich fallt, mir GOtt als einen ſolchen

H 2 Herrn
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Herrn vorzuſtellen, ſo ſchopfe ich daher die
Hofnung, die groſſen Anſtalten GOttes, wo—
durch er Geſchopfen das Leben gegeben, muſſen

J einen groſſern Zweck haben, als die wenigen
Tage, die wir hier theils vergnugt, theils traurig

zubringen. Jch betrachte ferner die Seele

und ihre Krafte. Du,o machtiger Schopfer!
haſt mich mit ſelbigen ausgeruſtet, und uber

ſen die Thiere erhaben. Du haſt mich aus einem
t. tiefen Schlaf dunkeler Empfindungen aufge—

wecket, und zu klaren und deutlichen Gedanken

gebracht. Du haſt mich dich kennen gelernet.
Jch ſehe dich in deinem prachtigen Lichte. Jch

ffreue mich deiner Weisheit, deiner Allmacht

und deiner Gute. Jch bewundere deine hohe

Majeſtat und die Groſſe deiner Werke. Und
du, o! was fur Wolluſt dringet in Herz und

Glieder? du, o HERR des Himmels und
der Erden, ich ſinke anbetend vor dir nieder,

du ſieheſt aus deiner Hohe mit einem gnadigen

kl Blicke auf mich armen und niedrigen Wurm,
unneunn und nenneſt mich dein Kind. Verwunde—
ulJ rung, Ehrerbietung, Liebe und Freude erful—
J let

12
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let meine Bruſt. Mein Herz iſt entbrannt
und wallet gegen dich, mein Vater. Aber,

ach! hier iſt auch mein Grab. Das Gift
der Verweſung arbeitet ſchon in meinen Glie—

dern. Jch falle dahin und werde zu Staub.
O Vater! deſſen Allmacht mich gezeuget, laſ—
ſeſt du mich wieder vergehen? Haſt du mich

J

aus dem finſtern Nichts hervorgerufen, daß ich

nach wenig Stunden mit Schrecken in ſelbi—

ges zuruck fallen mochte? Haſt du mich mit ze

Vernunft begabet, damit ich ein wenig denken

lernete, und darauf wieder in einen ewigen

Schlaf ſunke? Haſt du dich mir in deiner
Pracht gezeiget, damit ich ſelbige auf ewig

vergeſſen mochte? Siehe hier eine Seele,

die dich liebet, ein Kind, das an dir hanget,
bethränte Augen, die nach dir blicken; und ach!

ſoll dieſes der letzte Augenblick ſeyn, da ich

deiner Liebe genieſſe? Soll ich hiemit aufhoren,

zu denken und zu ſeyn? Nein, nein, Vater!
es iſt nicht moglich, daß du mir das Vermogen

zu denken zu einem ſ k Go cho gar urzen e rau

H 3 ſoll-
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ſollteſt geſchenket haben. Es iſt nicht moglich,

daß du zu einer ſo gar kurzen Dauer ſolteſt Kinder

erziehen, und deine Liebe ſchmecken laſſen, und

wenn ſie eben anfangen, dich als ihren Vater zu

erkennen, und ſich deiner zu erfreuen, und wenn ſie

ſich eben in deine Arme werfen, du ihnen auf ewig

das Vermogen nahmeſt, an dich zu gedenken,

dich zu lieben und zu ehren, und ſie auf immer

in den Staub legteſt. Und ach! was ſehe
ich hier neben mir? O trauriger Anblick! ein

Kind frommer Eltern, eine feine Seele, die

von der Geburt an in einem Corper wohnet,

der faſt nichts als Schmerzen gezeuget. Er
war vom Anfange ein eitericht Gehauſe von

lauter Geſchwuren. Eine fiſtelhafte Quelle hat

ſich nach der andern geofnet. Aller Orten jei—

gen ſich die Narben, wo das Meſſer des Wund—

arztes geſchnitten. Unzahligemal ſind ſeine

faulen Wunden mit dem Stein, der von der

Holle den Namen hat, weil er ein holliſches

Brennen verurſacht, geatzet worden. Aus
ſeinen Fuſſen hat ſchon eine ganze Menge ab

geſtor—
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geſtorbener Knochen muſſen heraus genommen

werden. Zehn Jahre wohnet eine denkende

Kraft in dieſem Marterhauſe, und gedenket
keinen Tag, da ſie nicht Schmerzen empfun—

den. Sein Leben iſt ein langſamer Tod, ohne
Hofnung, einen einzigen Tag einer frolichen

Geſundheit zu genieſſen. Seine vornehmſte

Freude und Erquickung iſt, daß ihm ſeine
Eltern geſagt: Es ſey, o GOtt! dein Geſchopf.
Du kenneteſt. daſſelbe und alle ſeine Leiden.

Deine Allmacht umfaßte es mit der Liebe eines

Vaters. Es wurde nur eine kurze Zeit Brod
des Elendes eſſen. Du, o Vater der Ewig—
keiten! hätteſt ihm Tage einer ewigen Wonne

beſtimmet. Seine Seele ſollte nicht gleiches
Schickſal mit dem verweslichen Corper haben.
Dieſe wurde leben, wenn gleich ihre Hutte

zerbrochen ware. Deine Liebe wurde ſie in

eine andere Welt verſetzen, wo lauter Kinder

der Herrlichkeit in deinem Lichte wandelten.
Dieſes iſt die einzige Erquickung dieſer gemar—

terten Seele. Jn dieſer ſuſſen Hofnung aber

demuthiget ſie ſich unter deine gewaltige Hand.

H a4 Sie
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J Sie leidet in der ehrerbietigſten Liebe gegen

fo
dich, und kuſſet unter Strohmen zartlicher Thra

J
nen deine Ruthe. Sie iſt bereit, in der Liebe

J gegen dich, noch mehr Schmerzen gelaſſen zu
ti

erdulden. Nur hoffet ſie eine Stunde der
Erloſung, da du die Tage des Weinens in

lauter Freude verwandelſt. Sollte dieſe
Hofnung ſie betrugen, welches ware denn

ann r der Zweck, wozu du dieſe dir ergebene Seele
J erſchaffen? Hatteſt du ihr blos die Empfind—
J rinun fĩ lichkeit gegeben, damit ſie konnte einige Jahre

S gemartert, und ohne den Genuß einer nur in

5 J

J

J

ifli

9

etwas anhaltenden Freude wieder vernichtet

werden? Hat deine allmachtige Hand ſie zu

p u
nichts anders hervorgebracht und belebt, als

2— daß ſie leiden und ſterben konnte? Nim—

mer, nimmer kan ich ein ſolches von dir
denken, o ewige Liebe! Nein, nein, dieſe

gemarterte Seele heiſſet mich ein ander Leben

hoffen.

—S—

J

J

ĩ

Dieſer traurige Anblick nothiget mich, meine
Augen gen Himmel zu ſchlagen, und einen

beſſern

Sie
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beſſern Ort, einen Ort der Erquickung fur
gequalte Freunde GOttes zu ſuchen. Jch
erkenne es als eine gottliche Stimme, die mir

zuruft: Selig ſind die Todten, die in dem
HErrn ſterben, von nun an. Der Staub
muß wieder zur Erde kommen, wie er geweſen

iſt, und der Geiſt wieder zu GOtt, der ihn
Ægegeben hat

IJch

—H, Die Vernunft hat einen noch ſtarkern Beweis
fur die Unſterblichkeit der Seele, als ich bis—
her beygebracht. Er iſt aber ſo beſchaffen,

daß ich ihn nicht einem jeden Leſer kann begreif—

lich machen. Jch will ihn daher nur kurz
beruhren. Unſere Vorſtellungen ſind keine
ſelbſtſtandige Weſen, ſondern ſind Wurkun—

gen, die ihren Sitz in einer Subſtanz haben.
Dieſe unſere Vorſtellungen ſind nun entweder
in einer einzigen Subſtanz, oder in vielen Sub
ſtanzen vertheilot. Dirſes letztere kann ich
aus der Urſache nicht annehmen, weil ich alle
m̃eine Vorſtellungen mit einander vergleichen,

das iſt, mir auf einmal vorſtellen, und ihren
Unterſcheid bemerken kann.

H7 Ware
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gottliche Offenbarung von dem kunftigen Zu—

ſtande

Ware meine Seele ein Jnbegrif vieler mit
einander verbundenen Subſtanzen, wie mein

4 Corper, und der eine Theil ſtellete ſich z. E.
einen Tiſch, der audere aber ein Buch vor,
ſo konnte keine Vergleichung des Tiſches und

des Buches geſchehen. Deun der eine Theil
wußte nichts von dem Tiſche, der andere
nichts von dem Buche. Sollten dieſe bey
den Dinge mit einander verglichen werden,

ſo muſſen ihre Begriffe in einer einzigen
Subſtanz zuſammen kommen, damit ihr
Unterſchied kann bemerket werden. Da ich

nun alle Begriffe, deren ich mich von je her

erinnere, mit einander vergleichen kann, ſo

halte dafur, daß meine Seelt eine einzige
Subſtanz, und kein aus vielen Subſtanzen
zuſammengeſetztes Weſen ſey, wie die Corper

ſind. Jſt aber dieſes, ſo kann meine Seele
nuicht getheilet werden, und folglich nicht ver—

weſen. Jch finde auch keine Urſache zu glau—
ben, daß der Schopfer ſie in ein Nichts wie—

der verwandeln werde, da man keine einzige

Erfahrung hat, daß die Theile eines Cor—
pers

21
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ſtande des Menſchen lehret, und was fur Grun—

de der Gewißheit ſie mir hieruber vorleget.

Sie

pers ganz aufgehoben und vernichtet werden.
Da nun GOtt die denkenden Weſen durch
ſo gar groſſe Vorkehrungen, als wir oben
angefuhret, zu Gedanken bringet, ſo iſt es

ganz und gar nicht glaublich, daß dieſes
nur fur die gar kurze Zeit unſers irdiſchen
Lebens geſchehen; ſondern ich muthmaſſe
mit einer groſſen Zuverlaßigkeit, daß der
liebreiche Schopfer ſie durch verſchiedene
groſſe Veranderungen zu einer groſſern Voll—

kommenheit zu bringen ſuche. Die Offen—
barung giebt uns denn davon die vollige

Gewißheit.

Es iſt mir verſchiedentlich von Perſonen,

welche mit Ernſt an ihren kunftigen Zuſtand

gedenken, die Frage vorgeleget worden: wie

denn die Seelen nach dem Tode des Corpers
empfinden und denken wurden? Jch kann

darauf nichts anders antworten, als daß ich

dieſes nicht wiſſe. Jch weis aber auch nicht,

wie es zugehet, daß meine Seele anjetzo empfin

det und denket. Aus dieſer meiner Unwiſſen

heit
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denkende Weſen, nicht mit dem Leibe verweſe,

ſondern ſein Leben und das Vermogen zu
4 denken behalte.

Unſer groſſer Lehrer verſichert ſeine Junger,

daß diejenigen, ſo den Leib todteten, ihre
Seele nicht mit todten konnten. Er giebt

dem bekehrten Schacher die angenehme Hof—

nung, daß er noch an dem Tage des Todes
mit ihm in dem Paradieſe, das iſt, an einem

Orte einer frohen Seligkeit ſeyn wurde, und

verſcheidet ſelber mit den Worten: Vater! in

deine Hande befehle ich meinen Geiſt; und

bekraftiget damit die Unſterblichkeit ſeiner und

des

heit aber kann ich keinen Schluß machen,

J 1 daß die Seele nicht auf mancherley Art
4.1 empfinden und denken konne. Wenn ein
l

üul Blinder ſagen wollte: Jch begreife nicht,
lnn f

wie jemand ſehen kann; daher iſt es unmog—

j

ut lich, daß jemand ſehe; ſo wurde jedermann
uuin dieſen Schluß fur ubereilt halten. Und wer

weis, wie vielerley Arten der Empfindungen
noch moglich ſind, die wir jetzt nicht kennen.

I

t tet
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des Schachers Seele. Und daß der Geiſt
des Menſchen ſeine Empfindlichkeit und Ver—

mogen zu denken auch auſſer dem Leibe behalte,

lehret er uns in dem Gleichniß von dem armen

Lazarus und reichen Manne. Zugleich ver—

ſichert er uns, daß dem unſterblichen Geiſte

dereinſten auch ein unſterblicher Leib ſoll gege—

ben werden. Wenn die Anzahl Seelen ein—

mal vollendet, welche auf dieſem Erdboden die

Empfindlichkeit erhalten, und. zur Ewigkeit

bereitet werden ſollen, ſo ſoll die groſſe Ver—
anderung erfolgen, da Himmel und Erde eine

andere Geſtalt bekommen, und aus dem ver—

weſeten Staub unverwesliche Corper erbauet

werden, die den Seelen zu ewigen Wohnungen

dienen.

Es ſind aber nicht alle Seelen einer glei—

chen Gluckſeligkeit fahig. Vliele uberlaſſen

ſich .ſolchen Begierden, welche nichts als
Emporungen und Unruhe zeugen, indem ſie die

Gemuther wider einander aufbringen. Bey

vielen erlangen dieſe aufruhriſchen Begierden

eine
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eine ſolche Gewalt, daß man in dieſer Welt
vergeblich an ihrer Aenderung arbeitet. Es

giebt Menſchen, welche nicht edel und tugend—

haft werden, man mag ſie in ein Paradies,
oder in ein Zuchthaus ſetzen, und JEſus leh—

ret uns, daß auch die Ewigkeit ſie nicht andern

werde“). Damit nun aber die Kinder der
Tugend nicht mit den niedertrachtigen Sklaven

der Laſter ewiglich in Unruhe bleiben, ſo ſoll

eine groſſe Abſonderung, ſowol gleich nach
dem Tode“), als auch bey jener groſſen Ver—
anderung der Welt vorgehen. Gute und

vSoſe ſollen nicht ewig unter einander bleiben.
Einer jeden Gattung ſoll ein beſonderer Wohn

platz angewieſen werden, damit die Seelen,

ſo einen gottlichen Sinn angenommen, der—

jenigen Gluckſeligkeit ruhig genieſſen konnen,

deren ſie fahig ſind. Diejenigen aber, die
zu keiner ſo erhabenen Geſellſchaft und Gluck—

ſeligkeit aufgelegt ſind, ſollen ein Wohnhaus

erhalten, welches ſich zu ihren heftigen und un—

ordent—
Luc. 16. v. 10. 11. 12. J

ær) Matth. 25. v. 32. u. f.
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ordentlichen Begierden ſchickt. Heftige Lei—

denſchaften aber muſſen etwas haben, das ſie

beſchaftiget und herunter und in Schranken

halt. Fehlten dergleichen auf unſern Erdbo—

den, hatten wir nicht mit Hitze und Froſt, mit

Ungeziefer, mit Krankheiten und dergleichen

zu ſtreiten; mußten wir unſer Brod nicht im

Schweiß unſers Angeſichts eſſen, wer wurde

dem andern unterthanig ſeyn? Wie hoch wur—
den die Laſter ſteigen, und wie elend wurde es

nicht um die menſchliche Geſellſchaſt ſtehen?

Denen Laſterhaften iſt derowegen ein Reich
beſtimmt, wo allerhand unangenehme Schick—

ſale ſie beſchaftigen, und ſo wviel moglich, in

Ordnung erhalten ſollen, damit ihre raſenden

Begierden nicht den hochſten Grad der Unord—

nung und des Elendes zeugen. Die Schrift
nennet uns eine Holle, welche das Wohnhaus

unordentlicher Geiſter abgeben ſoll Die—

jeni—

Jch unterſtehe mich nicht, denen beyzutreten,

welche wider den ganz deutlichen Buchſtaben

der Offenbarung behaupten, daß alle Men—

ſchen
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jenigen Seelen aber, die ihrem Verſtand ge—

bauet, und in dem gottlichen Lichte weiſe wor—

den,

ſchen endlich wurden ſo tugendhaft werden,
daß GOtt ſie insgeſamt an einem Ort, nemlich

in den Himmel, wurde bringen konnen. Der
Hauptarund ihres Lehrgebaudes iſt: Eine
ewige Verdammniß ſtreite mit den Vorſtel—
lungen der Vernunft, ſo ſie von GOtt hat.
Dieſer Grund bewegt mich aber gar nicht,
und zwar aus folgenden Urſachen: Erſtlich
weis ich, daß meine Vernunft nicht einſehe,
wie die groſſen Staten GOttes muſſen regie—

ret werden. Jch weis, ware die jetzige Ein—

richtung der Welt nach meiner Vernuuft
gemacht, ſo wurde fie ganz anders ausſehen.

Ja hatte die Welt cher nicht ſollen gebauet
werden, bis zwey rechte groſſe Weltweiſen
ausgemacht hatten, wie ſie nach der Vernunft

beſchaffen ſeyn mußte, ſie ware in Ewigkeit

nicht zu Stande kommen. Denn was der
eine fur vernunftig achtet, halt der andere
fur unvernunftig. Mein Verſtand muß ſich

folglich gar nicht unterſtehen, zu urtheilen, ob
dieſe, oder jene Einrichtung, ſo in das groſſe

der Welt ſchlagt, mit einer gottlichen Weis—

heit



cc  Wod
den, und einen erhabenen Geſchmack und die

Tugenden des gottlichen Ebenbildes angenom—

men,

heit ubereinſtimme, oder nicht. Zweytens
weis ich die wahre Beſchaffenheit jenes unſe—

ligen Reiches nicht hinlanglich. Folglich
kann die Vernunft nicht ausmachen, ob die
Holle den gottlichen Eigenſchaften wider—
ſpreche, oder nicht. Die Schrift ſtellet ſelbi—
ges unter Bildern vor. Wie ſie die Annehm
lichkeiten des Himmels uuter angenehmen

Bildern, ſo von der Erde genommen ſind,
abſchildert, ſo nimmt ſie auch das Laſtige,
das Schmerzhafte, das Furchterliche dieſer

Erden und bildet damit die Holle ab. Sie
beſchreibet daher das Elend der Holle mit

eben den Ausdrucken, womit ſie eine recht

ſchreckhafte Verheerung eines Landes und

einer Stadt abmahlet. Z. E. Jeſ. 66. v. 24.
und Marc. 9. v. 44. Weil man dieſes nicht
angemerket hat, ſo hat man ſich einen gar zu

wunderlichen Begrif von der Holle gemacht.

Gie iſt in der That ein groſſes Reich, wel—
ches von unordentlichen Geiſtern, von tollen
Kopfen bewohnt wird, welche der weiſeſte

GOtt durch allerhand widbrige Corper beſchaf

J tiget
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men, ſollen ein Reich einnehmen, wo der hochſte

Glanz der gottlichen Herrlichkeit ſich in den

allerprächtigſften Werken offenbaret, und den

Burgern deſſelben eine ewige Gluckſeligkeit ver—

ſchaf

tiget und einſchranket, damit ſie nicht in die
allergroßte unordnung gerathen. Wenn wir

aber die Sache alſo betrachten, ſo ſage mir
doch jemand, wie es zu erweiſen, daß es mit

der Vernunft ſtreite, daß einige Geiſter nie
werden vollig weiſe und tugendhaft werden.

Und wenn dieſes nicht kann dargethan wer—
den, wie ſtreitet es mit den Eigenſchaften

GOttes, daß er ſolchen ein beſonder Wohn—
haus anweiſet, welches ſich fur ſie ſchicket,

und ihre Begierden bald durch eine brennende
Hitze, bald durch andere widrige Begeben—

heiten beſchaftiget und einſchranket, damit ſie

nicht in den hochſten Grad des Elendes. ver—

fallen. Streitet es denn mit den Eigenſchaf
ten GOttes, daß die Menſchen hier ebenfalls

bald von dieſem, bald von einem andern

Ungluck geplaget, und in einiger Ordnung
erhalten werden?
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ſchaffet. Man ſoll dort nichts von den trau—
rigen Unordnungen finden, welche die Sunde

hervorbringet. Man ſoll auch nichts von den

Beſchwerden wiſſen, womit hier ein ſundhaft

Geſchlecht muß niedergedruckt und in ſeinen

Schranken erhalten werden. Der Tod ſoll
nicht mehr da ſeyn, noch Leid, noch Geſchrey,

kein Schmerz ſoll mehr da ſeyn. Ein herr—

licher ein verklarter Leib ſoll der Seele zur
Wohnung dienen, und ihr keine andere, als an—

genehme Empſindungen verurſachen. Der

Lehrer dieſer Wahrheiten, JEſus, der Geſalbte
GoOttes, giebt denſelben ein beſonders Siegel

der Gewißheit. Er ſtirbt, und ſtehet von den

Todten auf, und zeiget ſich vierzig Tage lang
ſo vielen verſtandigen und redlichen Zeugen,

deren Zeugniſſe nian die Glaubwurdigkeit mit

keinem einzigen hinlanglichen Grunde abſpre—

chen kann. Er fahrt endlich in der Gegen—
wart ſeiner Apoſtel in die Hohe und beweiſet

durch die verſprochenen und geſchenkten Gaben

des H. Geiſtes, daß er wahrhaftig GOttes
Soohn und zur Rechten GOttes erhohet ſey.

J2 Man
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Man kann alſo ſeinen Lehren vollkommen
trauen, und die Erfullung ſeiner Verheiſſungen

mit einer freudigen Zuverſicht hoffen. Es

kommen Stunden, da dieſe Hofnung zu einem

kunftigen Leben ihre Kraft verliehret und zu

wanken anfangt. Jn ſolchen Umſtanden halte

ich mich allezeit an die Auferſtehung des HErrn,

und finde, das dieſer Anker unbeweglich. Jch
gedenke, es kann kein Menſch ein einig Exem—

pel beybringen, daß eine Geſchichte, welche ſo

gar viele und beſondere Grunde der Gewißheit

vor ſich gehabt, als die Auferſtehung Chriſti,

ware falſch befunden worden. Es iſt alſo
unmoglich, daß dieſe ſollte unrichtig ſeyn.
JEſus lebt und ich werde daher auch leben.

Jch bemuhe mich demnach von dieſem kunf-

tigen Leben mir ſolche Vorſtellungen zu machen,

welche meine Seele beruhigen und vergnugen,

und mir immer eine neue Kraft einfloſſen,
den Weg zu folgen, welchen mein Heiland

vorangegangen. Jch nehme wahr, daß man

ſich insgemein ein gar zu todtes Bild von

der



Ecnt R Wod
der Herrlichkeit jener Welt macht, und ſuche
ihm durch folgende Betrachtungen ein Leben

zu geben. Jch bediene mich dazu erſtlich der—

jenigen Zeiten, da ich die Eitelkeiten dieſes
Lebens und die Beſchwerden deſſelben recht

fuhle und darunter murbe und mude werde.

Jch bediene mich der Zeiten, da ich das trau—

rige Joch meiner heftigen Leidenſchaften zu

meiner groſſen Laſt empfinde, oder wenn mein

ſchwacher Leib mir Schmerzen verurſachet, oder

wenn ein geliebter Freund von mir erkranket,

oder ſtirbet, oder wenn ich unter vieler Arbeit

matt und mude werde, oder auch wenn die

Unart meiner Mitmenſchen mir zu ſchaffen

macht. Jn ſolchen Stunden gedenke ich: O!
wie angenehm wird es ſeyn, wenn meine

Begierden nicht mehr mit einander ſtreiten

und mich beunruhigen, und wenn die Sunde

einmal vollig beſiegt iſt? Wie ruhig wirſt
du, o Seele! ſeyn, wenn es erſt in dir ſelber

ſtille wird, und du nicht mehr nothig haſt,
wider ungeſtumme Leidenſchaften zu kampfen?

Wie vergnugt wird es ſich denken laſſen, wenn
J

J3 ſolches
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ſolches erſt ohne alle Schmerzen, dhne alle
Angſt und ohne Beſchwerden eines groben
Corpers wird geſchehen konnen? Wie freudig

werde ich arbeiten, wenn ich allezeit neue Krafte

fuhle und alle Mattigkeit eine unbekannte
J Sache wird. Wie ſicher, wie froh werde ich

ſeyn, wenn mich keine falſche und tuckiſche

J Bruder mehr umgeben, und wenn keine

z— Widerwartigkeiten mehr das Herz nagen und

J d
7 meine Krafte verzehren. Wie zufrieden

werde ich ſeyn, wenn ich erſt aus einer Welt
T

1 Begebenheiten hat. Wie ruhig werde ich
hinweggeruckt bin, die ſo viele furchterliche

r J
ſeyn, wenn kein Krieg, keine Fluthen, kein

Sturm, keine ſchwarze Trauerbriefe, keine
jn. ſcheusliche Krankheiten, kein Tod mich mehr

ſchrecken und aus meinen Augen keine Thra—

4 J

nen gepreßt werden. O! wie freue ich mich

auf dieſe Ruhe, wenn mich die Laſten dieſer

Welt ermudet und die Bekummerniſſen dem

J

Herzen wehren, ſanfte Schlage zu thun, damit

ein fuſſer Schlaf mich erquicken konne!

a.

e
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machen, bediene ich mich ferner ſolcher Zeiten,

da mein Gemuth frolich iſt, und da ich von
einem angenehmen Vergnugen freudig in meine

ſtille Einſamkeit komme. Wenn ich z. E. mit

einem vertrauten Freunde ſpazieren gegangen,

eine ſchone Gegend betrachtet, einen grunen

und mit Vogeln belebten Wald geſehen, den

Schatten und den angenehmen Duft eines
bebluhmten Gartens in einer ſtillen Abend—

ſtunde genoſſen, die Pracht der Abendrothe

wahrgenommen, eine einnehmende Muſik
gehoret, vergnugende Unterredungen mit ſolchen

Freunden gehalten, die einander die liebreich—

ſten Regungen des Herzens einfloſſen, mit
meinen Kindern ein wohlklingendes Lied von der

Herrlichkeit des Himmels geſungen, wenn ich

mit ſolchen Empfindungen vergnugt in meine

Schlafkammer gehe, und erblicke durch das

Fenſter den Glanz des beſtirnten Himmels, ſo

folge ich der Anleitung meines Heilandes, und

betrachte die Freude jenes Lebens in den rei—

zenden Vergnugungen, ſo ich hier genieſſe.

Ja Jch
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Jch gedenke: Was fur einen Glanz, was fur

ſchone Gegenden, was fur prachtige Werke

wirſt du, o Seele! daſelbſt finden, wo die
Majeſtat GOttes ſich in vollen Strahlen zei—

get? Wie wirſt du geruhret werden, wenn
du dereinſten vor den Thron des Koniges aller

Konige gelangeſt und die Herrlichkeit des Him—

mels erblickeſt? Was fur Wolluſt wird in
dein Herz ſtrohmen, wenn du in den frolichſten

Schaaren vertrauter und angenehmer Freunde

die reizenden Gegenden des Himmels durch-

wandelſt und ſieheſt das muntere Leben ſeliger

Geiſter? Wie geehrt wirſt du ſeyn, wenn dich

der HErr der Konige fur ſeinen getreuen
Knecht und fur einen geliebten Freund erkla—

ren wird? Wie groß wird dein Reichthum
ſeyn, wenn er ſeine Herrlichkeit mit dir theilet

Jch betrachte in einem Fruhlinge die neue
Erde, welche die Warme der Sonne und ein

befruchtender Regen hervorbringet. Jch er—

blicke darinne ein Bild jener groſſen und herr—

lichen Veranderung, da das erſtorbene wie—
der leben wird. Jch ſehe im Geiſte eine

neue
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neue Schopfung der prachtigſten Welt. Die
Allmacht bauet verklarte Corper, und ſetzet in

ſelbige die nunmehr zur hochſten Seligkeit

vollendeten Seelen der Gerechten, und uber—

giebt ihnen das vollkonimenſte Reich aller

Seligkeiten. Entzuckt in dieſen Vorſtellun—

gen lege ich mich zur Ruhe. Jch ſchlummere

ſanft ein, und ein ſuſſer Traum zeigt mir zu

Zeiten das vollkommene Leben jener neuen

Welt. Einſtmal ſtellte ſich mir daſſelbe auf
folgende Art vor:

Jch ſahe von einer luſtigen Anhohe die
weiteſten Gegenden prachtiger Geſilde. Ein
ewiger Glanz erleuchtete dieſelben mit den an—

muthigſten Farben. Unzahlige angenehme
Abwechſelungen erfulleten die Augen. Jm

Groſſen und Kleinen herrſchete eine reizende

Mannigfaltigkeit. Alles war ſchon, entzuckend

ſchon, indem von allen die gottlichen Eigen—

ſchaften, die Weisheit, die Allmachi, die

Gute und Heiligkeit in vollem Lichte abſtrahle—

ten. Jch ſahe die herrlichſten Werke. Eines

Js5 uber—

 1.

J. 7

J α
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ubertraf das andere, und das geringſte uber—

ſtieg alles, was dieſe Erde ſchones hat. Jch
kann aber wenig davon beſchreiben. Es waren

mir faſt lauter unausſprechliche Sachen
weil die Erde beynahe nichts von dergleichen

T J 6 hat, und unſere Sprache daher noch keine Worte
erfunden, die himmliſchen Dinge und ihre

 un Pracht auszudrucken. Nur ganz weniges
Snp f!: glich in etwas dem unſerigen, welches ich daher
S nan bezeichnen kann. Alles war daſelbſt in einer
F.

4

urr
1 muntern und frolichen Bewegung. Die Aus—

u
t. erwahlten in verklarten Leibern, und die Engel

J

1 in einem ſichtbaren Glanze lebten in lauter
hſtæ J heiligen und vergnugten Geſchaften. Ehr—

l

ſ

if

n

17 furcht und Erſtaunen machte mich unbeweglich.
p

u

J

J
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u 5f Einer der ſeligen Menſchen nahete ſich aber

hu.
zu mir und redete mich freundlich alſo an:

J

Siehe, geliebter Fremdling, die Herrlichkeit

14

—S
tant und Freude, die der Konig aller Konige ſei—

hannn
l— nen Freunden bereitet. Hier ſieheſt du das

Sirn

binn gottliche Ziel der erſchaffenden Allmacht, und

unt der Arbeiten des verherrlichten Mittlers.

4  2 Corinth. 12. v. 4.
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Siehe dort in der Ferne auf jenem ſchimmern—

den Berge die glanzende Stadt GOttes. Da

iſt der Thron des Lammes und von daher
gehen durch ihn die gottlichen Befehle, die den

Hinmmel regieren. Alles gehorchet mit Freu—

den. Alles lebet in der heiligſten und vergnug—

teſten Ordnung. Alles beſchaſtiget ſich, den

Himmel zu zieren und herrlicher zu machen,
ſich unter einander zu vergnugen und EOtt zu

ehren. Bemerke, wie alle Schaaren ihre
Anfuhrer haben. Dieſe ſind die erhabenen J

Seelen, die vor andern mit Verſtand und 1
edlen Gaben gezieret ſind. Sie regieren 4
andere, aber ohne hochmuthige Befehle. Sie J

ggehen voran und thun zuerſt, was die ubrigen f
verrichten ſollen. Sie ſind die allerdemuthig— EJ
ſten und leutſeligſten, und herrſchen blos durch

ihr Exempel. Die andern folgen ihnen in der
vertrauteſten Liebe, und die zartlichſte Freund—

ſchaft macht ihre Bemuhungen angenhm.
Komm und ſiehe jene herrlichen Spaziergange

j

und Ordnungen der kunſtlichſten Saulen, wo u
I

die geheiligten Hande ſeliger Menſchen die
J

groſſen

dDDo



wgrn  d

 dαννt et

 dpe

e

ec  Sos
groſſen Werke des Schopfers in einer vergnu—
genden Nachahmung abgebildet. Hier findeſt

du Denkmahle, die eine ehrerbietige Dankbar

keit dem Unendlichen gewidmet. Hier findeſt

du auch die Thaten gottſeliger und gutiger
Regenten und anderer weiſen Perſonen ver—

ewiget, womit ſie in der erſten Welt das

i Bſtbf' H
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gen dieſesmal die Liebe des Mittlers, womit
er das gefallene Geſchlecht aus dem Rachen

der Hollen errettet. Eine groſſe Anzahl ver—
klarter Zuhorer umgab dieſe himmliſchen San

ger. Alles kam in ein heiliges Feuer der An—

dacht und in eine vergnugte Entzuckung, und

den Schluß machte ein allgemeines Halleluja.

Mit ſolchen angenehmen Abwechſelungen folgte

eine weite Gegend des Himmels der andere,
und ein jedes Geſchlecht hatte etwas beſon—

deres. Die ſeligen Schaaren beſuchten und
vergnugten daher einander nach der Ordnung,

die ihnen vom Thron des Mittlers gegeben

war. Sie walleten von einem Ort des Him—

mels zum andern, und fanden immer neue
Herrlichkeiten und neue Wonne. O was fur

ein ſauftes Vergnugen drang durch Seele und

alle Glieder? Nüun wunſchte ich noch die Stadt

GOttes, den Mittelpunct der gottlichen Maje-

ſtat und den Thron des Heilandes zu ſehen.

Mein Fuhrer wollte mich hinleiten. Als ich
gber in etwas naher kam, erblickte meine trau—

mende Einbildung einen, ſolchen Glanz, der
mich
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mich aufweckte, als eben eine helle Morgen—

rothe in mein Bette ſtrahlte. Jch ſahe, daß
ich noch in dieſer untern Welt war. Allein
voll von himmliſchen Vergnugen erneuerte ich

den Vorſatz, meinen Lauf nach dem Himmel
fortzuſetzen und zu vollenden, und mich nichts

in demſelben aufhalten zu laſſen.

So traume ich ſchlaffend, ſo traume ich
wachend von der Seligkeit jenes Lebens, ſo lange

ich noch durch den Flor grober Sinnen ſehe
und mein Verſtand zu ſchwach iſt, ſich die rech—

ten Begriffe von jener Welt zu machen, und

bitte die ewige Liebe, mich endlich zum wahren

Anſchauen jener Herrlichkeit zu bringen, und

mir dasjenige empfinden zu laſſen, wovon ich

hier nur traumend einen Vorſchmack bekom—

me. Jch bediene mich indeſſen dieſer vergnu—

genden Vorſtellungen und ſuſſen Empfindun—

gen, mich immer aufzumuntern und zu ſtarken,

nach derjenigen Seligkeit zu ringen, die alle
mein jetziges Denken weit ubertreffen wird.
Und es iſt mir nicht genug, eine ſeichte Hof.

nung
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nung dazu zu haben. Sondern da mich mein

Heiland unterrichtet, daß nur wenige ſind,
welche die Seligkeit erreichen, gegen die groſſe

Anzahl derer, welche derſelben wegen ihrer

unruhigen und unbandigen Gemuthsart nicht

fahig ſind, ſo wird mir Angſt, und forſche oft

mit vieler Sorgfalt nach, ob mich auch der

Allwiſſende als einen ſolchen kennet, deſſen

Gemuth ſich in jene vollkommene Geſellſchaft

ſchicket.

Jch mache daher zu meiner

dritten Regel: Suche deiner Erwah
lung bey GOTT recht gewiß zu wer
den

IJch ſetze hierbey als bekannt zum voraus,

daß eine lebendige Erkanntniß GOttes, ſeiner

erhabenen Eigenſchaften und Rathſchluſſe und
beſonders der hochſt gnadigen Entſchlieſſung

uns durch JEſum ſelig zu machen, ingleichen

die Erkanntniß unſerer ſelbſt und eine durch
dieſe

2 Petr. J. v. 10.
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dieſe Erkanntniß in der darinne liegenden Kraft

des Geiſtes bewurkte Buſſe und Glaube unſerm

Gemuth die erſte Grundverfaſſung gebe, die
daſſelbe zu einer wahren und vollkommenen

Seligkeit geſchickt mache. Durch eine recht—

ſchaffene Buſſe muſſen wir den unordentlichen

ſundlichen Begierden abſagen, welche die

menſchliche Geſellſchaft ſo zerruttet, unruhig

und elend machen, und durch den Glauben an

GoOtt, und beſonders an die groſſe Ausſohnung
mit demſelben, und die Verſiegelung einer

ewigen Gnade, ſo durch den Mittler geſchehen
iſt, und durch die lebendige Hofnung, zu wel—

cher wir durch die Auferſtehung JEſu Chriſti
wiedergebohten ſind, muſſen wir uns feſt an

OOtt und den Herzog unſerer Seligkeit erge—
ben, und ihm von neuen eine recht treue Hul—

digung abſchworen, vermoge welcher wir aus

reiner Liebe nun nicht mehr uns, ſondern GOtt

und unſerm Heilande leben, und uns der Fuh—

rung des Geiſtes uberlaſſen, der uns zur
Seligkeit vollenden will. Hierdurch wird die
groſſe Veranderung, die neue Geburt bewur-

ket,
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ket, die uns zu ganz neuen Creaturen machet,

welche nicht mehr der Sunde, ſondern der
Heiligung nachjagen. Hierdurch wird unſer
Gemuth zu den Tugenden bereitet, welche

eine ſelige Geſellſchaft nothwendig erfordert.

Wollen wir alſo gewiß wiſſen, ob unſer Name

in dem Buch der Auserwahlten vor GOtt
ſtehe, ſo iſt nothig, daß wir unterſuchen, ob

wir die nothige Erkanntniß des Heils haben,

durch eine grundliche Buſſe den Sunden ab
geſtorben, und durch einen liebreichen Glauben

dergeſtalt mit GOtt und unſerm Heilande ver—

bunden ſind, daß uns nichts von ihm ſcheiden

konne, und wir einen ſolchen Sinn angenom—

men, ohne welchen niemand ein ſeliger Burger

der Stadt GOttes werden kann. Woher kann
man aber recht gewiß werden, daß dieſe groſſe

Veranderung des Gemuths in uns vorgegan—
gen, und unſere Buſſe und unſer Glaube, und die

daraus flieſſende Liebe zu der gehorigen Voll—

kommenheit gediehen? Die Wurkungen, die

Fruchte ſind die zuverlaßigſten Zeichen hiervon.

Unſer Heiland verweiſet uns auf ſelbige, wenn

K er
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er uns lehret, die falſchen Propheten von den

echten zu unterſcheiden Und in ſeinem
kunftigen Urtheil uber die Menſchen will er
ſich auf die Fruchte des Glaubens beziehen und

einen jeden nach ſeinen Werken richten, weil

ſelbige am beſten beweiſen, wie das Jnnere

der Seele beſchaffen Alle ubrige Kenn—
zeichen ſind ungewiß. Z. E. ein hoher Grad

der Traurigkeit, welchen jemand bey ſeiner
vermeynten Bekehrung empfunden, oder eine

groſſe Freudigkeit in GOtt, ſo er nachher zu

gewiſſen Zeiten gefuhlt, geben keinen ſichern

Beweis ab, daß wir echte Burger des gott.
lichen Reichs ſind. Denn man bemerket
nicht ſelten dergleichen bey Leuten, die noch

in dem großten Verderben liegen, und zu
allerhand groben Laſtern ohne Unruhe des

Gewiſſens geſchickt ſind.

Hieraus aber ziehe ich ſogleich einen ſehr

wichtigen Schluß. Er iſt dieſer: Wenn man

ſeiner

Matth. 7. v. 16.
ic) Matth. 25. v. 31246. Joh. 5. v. 29.

Matth. 15. v. 19. 20.
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ſeiner Seligkeit will gewiß werden: ſo muß
man ſich zu einer ſolchen Zeit zu GOtt men—

den, da man noch Fruchte des Glaubens

ſehen kann. Es iſt zwar moglich, daß ſich
jemand. noch in' den letzten Stunden ſeines
Lebens bekehren kann, es iſt aber unmoglich,

daß er eine gegrundete Gewißheit erlangen

konne, ob ſeine Bekehrung rechtſchaffen, und

das Jnnere ſeiner Seele, ſein Sinn, ſein ganzer
Geſchmack geandert ſey. Man hat ja Exempel
genug, das Leute auf dem Krankenbette die großte

Angſt uber ihre bisherige Sunden empfinden,

und mit der auſſerſten Bekummerniß nach der
gottlichen Gnade ringen, und den Vorſatz faſſen,

ein ander Menſch zu werden, und kaum laſſet

ihre Krankheit nur etwas nach, ſo ſcherzen ſie

ohn alles Gefuhl wieder uber die Sunde.
Woher kann derowegen jemand gewiß ſeyn, daß

ſeine Bekehrung nicht eben ſo wankelmuthig,
und folglich eitel und vor EOtt ungultig ſey,

wenn er keine Gelegenheit und Zeit hat, auf die

Fruchte derſelben zu achten, und dadurch zu

erfahren, daß ſein Herz geandert worden, und

K 2 einen
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einen gottlichen Sinn bekommen? Eine kurze
Reue uber die Sunde, eine fluchtige Bekummer—

niß wegen der Gnade GOOttes, ſo blos durch die

Furcht des Todes erpreßt wird, ein Glaube,

der uns nicht langer mit GOtt und dem Hei—

lande verbindet, als die Gefahr einer heſtigen
Krankheit dauert, konnen unmoglich die Kenn—

zeichen abgeben, welche den Allwiſſenden bewe—

gen, uns unter ſeine treuen Freunde und unter

recht edle Seelen zu zahlen. Woher konnen
wir aber eine grundliche Ueberzeugung erlangen,

daß unſere Buſſe und unſer Glaube ſtandhaft

ſey, und wahrhaftig unſern Sinn und Geſchmack

ganz geandert habe, wenn wir nicht Zeit und

Gelegenheit finden, ſolches aus den Folgen
wahrzunehmen? Wenn derowegen jemand

aus einer Krankheit zuruck kommt, und ich
finde, daß er ſogleich nach ſeiner Geneſung in

alle ſeine vorigen Sunden ohne Unruhe ſeines

Gewiſſens und ohne Widerſtand williget, ſo

mache ich daraus den traurigen Schluß, daß

er jenen neun undankbaren Ausſatzigen gleiche,

in der Krankheit keine grundliche Bekehrung in

ihm
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ihm vorgegangen, ſondern hochſtens nur ein
Anfang in derſelben gemacht worden, und daß

er ſolglich zu dem Burgerrecht der Auserwahl.

ten nicht wurde kommen ſeyn, wenn ihn ſeine

Krankheit in die Ewigkeit verſetzet hatte. Wer

derowegen ſeiner Seligkeit will recht gewiß
werden, der muß die Gnade GOttes zu einer

ſolchen Zeit mit Ernſt ſuchen, da er aus den
Fruchten erkennen kann, ob er in derſelben

ſtehe, und durch eine oftere Prufung muß er
inne werden, ob er in ſeinem Gnadenſtande

beharre und immer feſter werde. Jch will
einige der vornehmſten Stucke anfuhren, wor

auf man bey dieſer Unterſuchung zu ſehen
habe, und nach welchem ich mich ſelbſt zu prufen

pflege.

Maneerforſche zuerſt, ob man in der Erkannt-

niß GOttes und ſeiner wunderbaren Werke

ſo weit gekommen, daß. die Hoheit GOttes

uns einen heiligen Schauder einfloſſet, und uns
zu einer tiefen Ehrerbietung gegen ihn bewe—

get? Fallt ſeine majeſtatiſche Gegenwart und

K3
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ſein allſehendes Auge uns ofters ein, und belebt

uns mit einer heiligen Ehrfurcht? Erkennen
wir EOtt fur denjenigen, dem wir alles Gute
zuzuſchteiben haben, und auf welchen alle unſere

Wohlfart beruhet? Sind wir hiervon recht
lebendig uberzeuget, und fuhlen daher ein ſehn—

liches Verlangen, in der, Gnade des Allmachti—
gen zu ſtehen? Seufſzen und ringen wir nach

derſelben, und ſuchen darinne unſere hochſte

Gluckſeligkeit? Sehen wir hierbey ein, daß
wir dieſer Gnade ganz unwurdig? Erwegen

wir, daß wir von Natur ſo wenige Achtung
und Liebe zu GOtt und Geneigtheit zur Tugend

haben, daß der Allwiſſende uns unmoglich als

erkanntliche, dankbare, liebreiche, wohlgeſittete

und edle Seelen erkennen konne? Betrachten

wir ofters, daß uns GOtt mit ſeiner Gnade
zuvorkommen und die großten Vorkehrungen
machen muſſe, um unſere Liebe zu gewinnen,

und unſer Gemuth aus einer niedertrachtigen

Geſinnung heraus zu reiſſen? Erkennen wir,

daß wir als Verachter der gottlichen Majeſtat

und ſeiner heilſamen Geſetze ſeiner liebe und

Wohl—



ecn R Ws
Wohlthaten ſo unwurdig, daß ſich GOtt bey

unſerer Begnadigung und bey der groſſen
Nachſicht gegen uns durch das groſſe Wunder

der Verfohnung von dem Anſehen eines ſchlaf-

rigen Regiments und ſeine Geſetze von einer

volligen Entkraftung befreyen muſſen? Hat
die weiſe Verbindung der Liebe und der Hei—
ligkeit, ſo GOtt in dem Tode ſeines Sohnes

geoffenbaret, die Wurkung in unſerer Seele,

daß ein wahrer Haß wider die Sunde in uns
entſtehet, und wir uns in einer ſchamhaftigen
Demuth und ehrerbietigen Liebe an GOtt und

unſern Heiland ergeben?

Man unterſuche ferner, ob wir nunmehr in

der Liebe GOttes ein ſehnliches Verlangen ſuh—

len, ihn zu verherrlichen und ihm gefallig zu

ſeyn? Wenden wir einige Zeit darauf, nachzu-

forſchen, was unſerm GOtt angenehm und
ſeinen Abſichten gemaß iſt? Nehmen wir
wahren Antheil an dem Reich GOttes und der
Wohlfart deſſelben? Wir ſehen, wie viel, wie

erſtaunend viel GOtt thut, um tugendhafte und

K4 ſelige
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ſelige Menſchen zu haben. JEſaus laſſet zu
dieſem Ende ſein Leben. Dringet uns denn
die Liebe GOttes und JEſu Chriſti dazu, auch

etwas beyzutragen, daß die Gottſeligkeit und

das Gluck der menſchlichen Geſellſchaft befor—

dert werde? Sammlen wir mit JEſu?
Wuchern wir mit dem uns anvertrauten

Pfunde? Wenden wir unſern Verſtand, unſer
Anſehen, unſere Macht zur Ehre des Schopfers

an? Bemuhen wir uns, unſere Hausgenoſſen

durch ein gutes Exempel und einen erbaulichen

Unterricht zum Himmel zu fuhren? Sehen wir

in unſerm Thun und Laſſen auf GOtt? Bewei—

ſen wir in allen unſern Geſchaften, in unſern

Berufsarbeiten, in unſerm Umgange und
Gewerbe mit andern, in unſerm Eſſen und

Trinken und Schlafen, in unſern Reden, in
unſern Ergotzungen, daß wir JEſu nachfolgen

und ſeinen Sinn in unſerer Seele tragen?

Bringet uns die Liebe zu GOtt dahin, daß
wir immer mehr und mehr bemerken, wie der

unendliche Wohlthater weit mehr werth iſt, als

wir

D
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wir ihm leiſten? Bemerken wir, wie unvoll—
kommen unſere Erkanntlichkeit? Wie ſchwach

unſere tiebe? Wie mangelhaft unſer Gehor—

ſam? Bemerken wir unſere Tragheit zum
Guten und die Heftigkeit unſerer unordent—

lichen Begierden? Macht die Liebe zu GOtt
uns hieruber empfindlich? Gehet es uns nahe,

daß wir nicht ergebener und dankbarer ſind

gegen einen GOtt, der ſo liebenswurdig iſt?

Werden uns unſere ſundlichen Begierden zur

zaſt? Jſt unſere Geneigtheit zu GOtt und
unſerm Heilande ſo aufrichtig und zartlich, daß

wir auf alle Sunden, welche wir gewahr werden,

empfindlich ſind, und es uns unmoglich fallt,
uber eine einzige zu lachen und zu ſcherzen, oder

ſelbige gering zu machen? Werden uns unſere

Unvollkommenheiten immer merklicher? Leuch—

tet es uns immer mehr und mehr ein, daß wir

blos aus einer erbarmenden Gnade muſſen

ſelig werden, und daß wir einen ſolchen nothig

gehabt, der das Anſehen einer ſchlafrigen
Unheiligkeit von dem Allerheiligſten bey unſerer

Begnadigung abgewendet, und ein Opfer und

K5 Zeuge
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411 Zeuge der gottlichen Gerechtigkeit geworden,
J und die ſo heilſamen und nothwendigen Geſetze

des Reichs GOttes von einer nachtheiligen
Verachtung gerettet? Nimmt unſere Ueber—

zeugung zu, wie nothig uns ein Mittler gewe—4. ſen, ſeine Genugthuung

gottlichen Erbarmung fahig, und die ſo zartliche

Gnade gegen Sunder dem Reiche GOttes

unſchadlich gemacht? Wird dieſe Gnade

des

J

*J Begnadigungen werden einem State nach—
theilig und ſchadlich, wenn ſie muthwillige

Verbrecher ſicher machen. Solien alſo Be—
gnadigungen einem Reiche nicht nachtheilig

werden, ſo muſſen ſie die Uebertreter der Ge

ſetze nicht in Sicherheit ſetzen, und ſie in den

Gedanken ſtarken, ihre Vegehungen haben

nicht viel auf ſich, man werde ſelbige nicht

ahnden. Wenn derowegen in einer belager—

ten Feſtung hundert Mann ihre Officiere und
den angewieſenen Poſten verlaſſen: ſo pflegt

man neunzig zu begnadigen und zehne aufzu—
hangen, damit neben der Gnade auch Ernſt
bewieſen, und dir Kriegesgeſetze in ihrer Kraft

erhal

1
4 A



ec  W 155des Hochſten in unſern Augen immer groſſer

und ehrwurdiger? Beehren wir ſie mit der

Demuth,

erhalten werden. Da derowegen GOtt ein
verwildertes Geſchlecht begnadigen und dem—

ſelben auf die liebreichſte Art nachgehen und

an demſelben arbeiten wollen, um es zu
gewinnen, und zu der verlohrnen Gluckſelig—

keit zuruck zu bringen: ſo hat er JEſum zum
Haupt deſſelben gemacht, und dieſen tragen

laſſen, was ſein Volk verwurket, damit bey
der groſſen Nachſicht GOttes weder Engel
noch Menſchen denken mochten, GOtt iſt
gleichgültig bey ſeinen Geſetzen, er macht

Ordnungen; allein er halt nicht druber.
Er iſt ſehr barmherzig, er ſtraft nicht, man
mag ſundigen, ſo viel man will. So ſoll

niemand denken. Er beweiſet durch die
Leiden des Mittlers, daß ſeine Geſetze unver

letzlich, und ſein Reich ein Reich der Ord
nung, und laſſet uns beh ſeiner Gunade andeu—

ten, daß wenn wir nun fortfahren, muthwillig

zu ſundigen, wir kein ander Opfer mehr für

die Sunde haben, ſondern ein ſchrecklich
Warten des Gerichts und des Feuereifers,
der die Widerwartigen verzehren wird.
Hebr. 10. b. 26. 27.
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Demuth, die ein verworfener Sunder einer
Erbarmung ſchuldig iſt, die ihn aus dem groß—

ten Verderben heraus reiſſet und von einem
ewigen Jammer errettet? Bewegt uns der

heilige Abſcheu wider die Sunde, ſo GOtt
in dem Tode JEſu geoffenbaret, und die
neue Kraft, ſo er dadurch ſeinen Geſetzen bey
geleget, wider unſere unordentlichen Leiden—

ſchaften zu arbeiten? Thun wir insbeſondere

demjenigen ſundlichen Triebe Gewalt an, wel—

cher bey uns der heftigſte iſt? Suchen wir
von der Sunde immer weiter ab- und derjeni—

gen Vollkommenheit des Gemuths immer
naher zu kommen, welche zu einem vergnug

ten Leben unumganglich nothwendig iſt? Und

da zu einem ſeligen Leben eine vertraute und

beſtandige Freundſchaft und eine liebreiche Ver

bindung aller Glieder der Geſellſchaft nothig
iſt; uben wir uns denn in derjenigen Liebe,
welche JEſus zum Kennzeichen ſeiner Junger

gemacht? Beſiegen wir den Hochmuth, den

Eigennutz, den Neid, den Eigenſinn, und
ſtreben nach einem liebreichen, nachgebenden,

leut-
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leutſeligen und mitleidigen Herzen? Kann ſich
ein jeder auf unſere Redlichkeit und Freundſchaft

verlaſſen, und leiden wir lieber Schaden, als

daß wir ſollten Falſchheit ausuben?

Es fuhrt mich dieſes auf die hochſte Pflicht

und Probe des Chriſtenthums. Das gemeine

Beſte des gottlichen Reichs in dieſer Welt
erfordert in mancherley Fallen, daß wir an
unſerm Vermogen, Ehre und Bequemlichkeit
Schaden leiden, Verachtung erdulden, ja es

giebt Falle, da die Ehre GOttes und die Aus—
breitung wahrer Gottſeligkeit erfordert, Glie—

der und Leben auſzuſetzen. Die Ruhe einzel—
ner Hauſer und des gemeinen Weſens kann

ſchon nicht beſtehen, wenn ſich ein jeder auf
den Fuß ſetzet, er wolle gar keinen Schaden

leiden, kein Unrecht, keine Beleidigung, keine

Verachtung verſchmerzen. Ein beſtandiger

Krieg wird groſſe und kleine Geſellſchaften
zerrutten, wenn keiner von dem andern etwas

vertragen und keiner dem andern nachgeben

und weichen will. Das Chriſtenthum verbin

det
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det uns daher lieber etwas zu leiden, als durch

eine heftige Gegenwehr und Rache die gemeine

Ruhe beſtandig zu ſtohren Ferner wird
die Tugend von dem LAaſter ofters verſpottet

und gedruckt. Will man dieſe oder jene
Sunde nicht mitmachen, will man ſich in
ungeziemenden Ausſchweifungen der Welt nicht

gleich ſtellen: ſo wird man von ſelbiger unter
die einfaltigen, eigenſinnigen und unbelebten

Kopfe gezahlet, man wird verhonet und zum

Gelachter gemacht. Ja bisweilen gehet der
Aberglaube und die Bosheit ſo weit, daß ſie

Wahrheit und einen vernunftigen Gottesdienſt

mit Feuer und Schwerdt zu verdringen ſuchen.

Hier ſollen aller die echten Freunde EOttes
nicht nachgeben, ſondern ſich beweiſen als recht—

ſchaffene Streiter Chriſti JEſu. Sie ſollen
die Schmach tragen, ſo ihnen um Chriſtus
willen angethan wird, und ſich weder Leben

noch Tod, ja nichts ſcheiden laſſen von der

Liebe GOttes. Sie ſollen treu ſeyn bis in den

Tod
1 Petr. 2. V. 192 23.
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Tod Man unterſuche ſich dannenhero, ob
die Liebe GOttes bey uns ſo ſtark, daß ſie dieſe

ſo ſchwere Art der Verleugnung wurket?
Bandigen wir unſern Zorn und Rachbegierde?

Suchen wir um der gemeinen Ruhe willen des

Hauſes GOttes diejenigen mit Demuth und

Uebe zu gewinnen, welche uns verachten und

zuwider ſind? Hanget unſer Herz dergeſtalt an

OoOtt und unſerm Heilande, iſt die Erkannt—

lichkeit fur die unausſprechlichen Wohlthaten,

ſo wir ſchon genoſſen, und in Ewigkeit genieſſen

ſollen, ſo ſtark, daß wir lieber die Verachtung
und Spott der Welt ertragen, als daß wir ſoll

ten in etwas willigen, ſo mit der Ehre GOttes
ſtreitet, und der Aufnahme und Ausbreitung der

Tugend hinderlich iſt?

Stehen wir in der bisher beſchriebenen Geſin.

nung? Folgen wir derſelben in unſerm Thun
und Laſſen? Suchen wir in derſelben immer

ſtarker

2 Tim. 20 v. 3. Hebr. 11. v. 24. 26. 36.
Rom. 8. v. 37239. Offenb. 2. v. io.

venn  annn,“
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ſtarker und vollkommener zu werden? Richten

wir dahin unſer Gebet und Sorge? Gebrau—
chen wir zu dieſem Ende die uns von EOtt ge—

ſchenkten und verordneten Mittel einer nahern

Verbindung mit ihm und unſerm Heilande?

Erfullen wir unſere Seele mit himmliſchen
Gedanken aus ſeinem Worte? Betrachten wir

die Taufe als ein heiliges Denkmahl der erſten

feyerlichen Mittheilung und Verſiegelung der
uns von Ewigkeit in Chriſto beſtimmten gott

lichen Gnade und des heiligen Bundes, wor—

ein uns GOtt aufgenommen? Erinnern wir
uns bey der Handhabung dieſes Sacraments,

daß uns GOtt aus dem Schlamm der Sun—

den und des Elendes zu ſeinen Kindern
erhohet? Bedenken wir aber auch, daß er
abgewaſchene und unbefleckte Kinder haben

wolle, in welchen ſein Bild verklaret geſehen

wird Bedienen wir uns des Mahls
des neuen Bundes, als eines Mittels einer

nahern

H Apoſt. Geſch. 2. v. 33. Cap. 22. v. 16.

1Petr. 3. v. 21. Tit. J. v. J. 6. J.
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nahern Verbindung und Gemeinſchaft mit
unſerm Heilande? Erneuern wir dabey das
Andenken der Leiden und des verſohnenden

Todes des Mittlers? Betrachten wir dank—
barlich ſeine zartliche Liebe, um uns in einer

treuen Gegenliebe zu ſtarken? Geben wir
unſerm Gedachtniß einen neuen Eindruck von

dem Bilde der Vollkommenheit, ſo er an
ſich trug, und, beſtatigen wir den Vorſatz,
GOTdT zu preiſen an unſerm Leibe und an
unſerm Geiſte, und dem zu leben, der fur

uns geſtorben und auferſtanden iſt? Wird

unſer Sinn dem Sinn des Heilandes, und
unſer Wandel ſeinem Wandel immer ahn—

*97licher
5

Hat es mit dieſen allen ſeine Richtigkeit;

ſo konnen wir gewiß ſeyn, daß wir Kinder
GOttes ſind; und wir konnen den freudigen

Schluß machen: Sind wir denn Kinder;
ſo

5) 1 Corinth. 10. v. 16. Cap. 11. v. 23226.
Cap. 6. v. 20. 2 Cor. J v. 15.

2
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ſo ſind wir auch Erben, nemlich GOt
tes Erben und Miterben Chriſti. Und
wollen die uns noch anklebenden vielen

Schwachheiten und Fehler uns dieſen Schluß

zweifelhaft machen; ſo konnen wir mit einem

Paulus denken: Es iſt nichts verdamm

liches an denen, die in Chriſto JEſu ſind,
die nicht nach dem Fleiſch wandeln.
Jch bin zwar bey weiten nicht vollkommen, ich

erfahre noch immer, daß in mir, das iſt in

meinem Fleiſche, nichts Gutes wohne; aber ich

erkenne dieſes in einer gottlichen Traurigkeit.

Jch ſuche meine Seligkeit aus Gnaden. Jch

creuzige mein Fleiſch; ich betaube meinen Leib

und jage nach der Vollkommenheit und dem

vorgeſteckten Kleinod der himmliſchen Beru—

fung Und ſo wird mein Heiland, mein
Haupt, meine Fehler bedecken. Der Glanz
ſeiner vollkommenen Gerechtigkeit wird die

.Flecken
Rom. 8. v. 1. Cap. 7. v. 18. 2 Cor. 7.
v. 10. Phil. 3. v. 9. 1 Cor. 9. v. 27.
Phil. 3. v. 14.
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Flecken ſeiner geliebten Glieder uberſtrahlen

und unſichtbar machen, daß die Heiligkeit
GOttes durch meine Aufnahme nicht verdun—

kelt werde, und kein vernunftig Geſchopf ihr
durch mich einen Vorwurf machen konne. Jch

ergebe mich dem Geiſt der Heiligung und folge

ihm. Dieſer wird mich endlich vollenden zur
Schaar der vollkommenen Gerechten. End—

lich wird die Sunde und alle traurige Folgen

derſelben aufhoren. Jch habe Gnade und

weis, an welchen ich glaube, und bin gewiß,
daß er mir werde meine Beylage bewahren

bis an jenen Tag. Der iſt treu, der mich
rufet, er wird es gewiß thun Mein Gewiſ—
ſen unterbricht zwar zu Zeiten dieſe freudige

Zuverſicht; aber mein banger Geiſt erholet ſich,
wenn er ſich vor GOtt niederwirft und denket:

Vater, willt du ein ſchwaches, ein unmundiges

Kind verwerfen, das da ſtrauchelt und fallt;

aber im Fallen deine Gnade und deine liebrei—

12 che
x) Rom. 8. v. 4. 26. 1 Petr. v. o. 2 Tim.

1. v. 12. Hebr. 10. v. 23.
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che Hand ſuchet, um ſich aufzurichten? Jch er—

blicke einen neuen Strahl der gottlichen Erbar—

mung, und werde uberzeuget, daß, wenn mich

der Tod auch mitten in einer Schwachheit.

ſunde hinwegraffen wurde, ſo wurde doch
JEſus meine Seele nicht laſſen.

Eine Sache iſt noch ubrig, welche nachden—

kende Gemuther ſehr zu beunruhigen pfleget,

wenn ſie Urſachen ſfinden, einen nahen Tod zu

beſorgen, oder wenn gar eine Krankheit drohet,

ihrem Leben das Ziel zu ſetzen. Es kann uns
alsdenn der auſſerſte Rkummer und Wehinuth

uberfallen, wenn wir ein Haufgen unmundi—

ger, unverſorgter Kinder um uns ſehen, oder
auch andere geliebte Perſonen um. uns ſtehen,

die durch unſern Abſchied ſcheinen in ganz ver—

laſſene Umſtande geſetzt zu werden. Dieſer

hochſt empfindlichen Unruhe zu begegnen, mache

ich folgendes zur

Vierten Regel: Man lerne zeitig
bemerken, wie gar wenig wir zu dem

Gluck
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Gluck der Unſrigen konnen beytragen,

und wie alles auf der Vorſehung des
Hochſten beruhe, und man bemuhe ſich,

derſelben fur ſeine Hinterlaſſene und
beſonders fur ſeine Nachkommen ver

ſichert zu werden.

Wir machen uns insgemein die Vorſtellung,

daß bey der Verſorgung und bey dem zu machen

den Gluck der Unſerigen das mehreſte auf uns
und das wenigſte auf GOtt ankomme, und

ſetzen uns daher in ein unertragliches Gewirre

von Sorgen und Arbeiten, und wenn wir
ſelbige fruchtlos ſehen, in einen uns ganz ver—
zehrenden Kummer. Jch bin ſelber in ſolchen

Umſtanden geweſen, und mancherley Erfah—

rungen und Nachdenken hat mich endlich da—

von zuruck gebracht. Jch konnte hiervon ein

weitlauftiges Buch ſchreiben. Meine jetzige

Abſicht und Zeit aber verbinden mich, alles in

die Kurze zu ziehen, und nur zu zeigen, wie ein

jeder hierinne ſich ſelber helfen konne.

13 Um
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Um uberzeugt zu werden, wie wenig bey

dem Gluck und der Verſorgung unſerer Nach—

kommen auf uns beruhe, ſo nehme man etliche

gluckliche und einige ungluckliche Perſonen vor

ſich, und unterſuche alle Umſtande, ſo weit uns

moglich, wodurch ſie glucklich, oder ungluck—

lich geworden, und wir werden finden, daß
das mehreſte von der groſſen Verbindung der

Welt, und folglich von einer gottlichen Einrich.

tung abhange, jedoch mit dem Unterſchiede,

daß die Menſchen mehr zu ihrem Ungluck, als

Gluck beytragen konnen. Wie viel ſich von

dem Gluck der Menſchen GOtt vorbehalten,

erkenne man unter andern aus folgenden Er—

fahrungen. Wenn man von den hochſten bis

zu den niedrigſten gehet, ſo wird man inne

werden, daß nicht immer eben dieſelbige Fami—

lie groß, und reich, und machtig iſt, ſondern es
wechſelt ſeibiges ab. Man jzahle die reichen

und angeſehenen Hauſer, ich finde, daß alle—

zeit wenigſtens der vierte Theil ſich aus dem

Staube und aus der Armuth in die Hohe
geſchwungen. Und erkundige ich mich nach

Hauſern,
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Hauſern, die vor funfzig Jahren gebluhet
haben, ſo iſt der vierte Theil ſchon herunter.

Kame es auf Menſchen an, ſo wurden die
groſſen und machtigen Familien immer groß

und machtig bleiben, und die Armen und

Geringen wurden nimmer empor kommen.
Aber alle Muhe, welche bluhende Hauſer

ſich gegeben, dieſe Abſicht zu erlangen, iſt

durch die Vorſehung vereitelt worden. Wie
viele Kriege ſind gefuhret, wie viele Bund—

niſſe geſchloſſen, wie viele Schatze geſammlet,

wie viele Fideicommiſſe“) gemacht worden,

um Hauſer in einem beſtandigen Glanze

zu erhalten? Bis hieher aber haben alle
ſolche Anſtalten wenig wider die Einrichtung
GOttes ausgerichtet. Bey Ogott gilt kein

Anſehen der, Perſon. Er kennet den Herr—
lichen nicht mehr, denn den Armen. Sie ſind

24 alle
H Vermnachtniſſe, mit der Verordnung, daß ein

Gut, oder Capital, nie verzehrgnd verauſſert,

ſondern auf ewige Zeiten bey einer Familie

bleiben ſolle.
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alle ſeiner Hande Werk. Er liebet alle ſeine
Geſchopfe. Seiner Liebe iſt es zu hart, daß

:35 ein Haus beſtandig ſollte herrſchen und andere
i ihm auf ewig zu den Fuſſen liegen. Er ſtur—

zet die Gewaltigen von ihrem Thron und erhe—

bet die Niedrigen. Er fullet die Armen mit

Gutern und laſſet die Reichen leerr. Es ſind
unzahlige Arten, wodurch er ſelbiges bewur—

ket. So theilet er den Verſtand der Men—
ſchen recht wunderbar aus, und es ſtehet bey

niemanden, ſeinen Nachkommen eine groſſe

Erbſchaft davon zu hinterlaſſen. Und wie

 Ê

nc

viel wird durch dieſen einzigen Umſtand
bewurket? Jener Herr ſetzet ſich durch ſeine

Macht in ein furchterliches Anſehen. Sein
Nachfolger aber iſt ein Kind am Verſtande, und

fallt in die Hande eines Miniſters von falſchen

Abſichten, und in kurzer Zeit iſt die furchter—

lichſte Macht wie ein Nebel verflogen.
Der Verſtand der Unſerigen, ihre Geſund—

heit, ihr Temperament, ihre Annehmlichkeit,

ihre kunftigen Bekanntſchaften und tauſend
andere gluckllhe und ungluckliche Fugungen

ſtehen
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ſtehen nicht bey uns, ſondern bey dem, der
die groſſen Verbindungen dieſer Welt einrich

tet und ihre Veranderungen regieret. Ja
ich finde nicht ſelten, daß ein gar zu groſſes
Gluck, welches mancher gemeynt den Seini—
gen gemacht zu haben, eben ihr Ungluck

geworden. Mancher wurde gewiß reicher
geſtorben ſeyn, wenn er armer ware gebohren

worden. Jch habe ehemals ſehr viel von
unſerm Gluck in die Gewalt der Menſchen
geſetzet; durch viele Erfahrungen aber bin ich

hiervon ſo weit abgekömmen, daß mir wenig

ubrig bleibt, ſo ich den kurzſichtigen und ohn—
machtigen Sterblichen zueignen kann. Jch

habe bey mir ſelber bemerket, daß ich das—
jenige, worauf ich lange Zeit meine Augen

und meine Bemuhungen gerichtet, niemals
erreichet. Die vornehmſten Veranderungen

meines Lebens habe ich nie ſechs Wochen zum

voraus geſehen. Jch bin aber in der Folge

uberzeuget worden, daß die Wege, ſo mich

GOtt gefuhret, immer beſſer geweſen, als
diejenigen, ſo ich gewahlet hatte. Wie uber—

95 fuhrt
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fuhrt bin ich jetzo, daß nicht einmal meine
Entſchlieſſungen vollig in meiner Gewalt
ſtehen? Jch fuhle zwar, daß ich ein freyes

Geſchopf bin, ich habe aber auch erfahren, daß

eine hohere Regierung meine Freyheit lenket.

Jch habe erfahren, daß ich in der einen Stun—

de zu derjenigen Entſchlieſſung nicht geſchickt

bin, die ich in einer andern faſſe. Meine
Rathſchluſſe uber eben dieſelbige Sache fallen

anders aus, wenn ich eben ſchwach, niederge—

ſchlagen und furchtſani bin, als zu der Zeit, da
mein Gemuth aufgeheitert, froüch und muthig

iſt. Bald kommt ein Freund, den ich nicht
gerufen, und lenket meinen Sinn; bald andert

ein anderer Vorfall, den ich nicht eingerich—

tet, meine Gedanken. Alle ſolche Umſtande

hangen nicht von mir, ſondern von der groſſen

Einrichtung der Welt, und folglich von GOtt

ab. Und wie ſehr habe ich deine Gute, groſ—

ſer Regierer der Welt, zu preiſen, daß du
durch deine Schickſale ſo manche Entſchlieſ—

ſung, die ich nach meinen Kraften in einer

trau
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traurigen Kleinnnuthigkeit abgemeſſen, unter—

brochen!

Dieſe und viele andere dergleichen Erfah— n 55.al

rungen haben mich endlich dahin gebracht, daß J

I

ich naher und mit einer lebendigen Ueberzeu— ſ unnn

gung eingeſehen, was die Worte der Offenba— lurk

J—rung eigentlich in ſich faſſen, wenn ſie verſichert,

ſnudaß des Menſchen Thun nicht ſtehe in ſeiner pſum u
Gewalt, und daß es in niemandes Macht ſtehe,

wie er wandele, oder ſeinen Gang richte

Jch bin daher nach vielen vergeblichen Sor—

gen von dem hochſt beſchwerlichen und unnu—

Jin
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H Jerem. 10. v. 23. L

tzen Vornehmen abgekommen, das Gluck derer,

die ich dereinſten hinterlaſſen werde, durch

mich und meine Krafte feſt und ſicher zu
machen. Krieg, Feuer, Waſſer, ungluck— lfi

liche Regierungen, Rauber, Betruger, Krank— unmniuen 14

itnun
T

heiten, Sterbfalle, und unzahlige andere T—
Dinge ſetzen alles in die groößte Unſicherheit. ue
Jch habe wol ehmals bey einer antretenden enun“a
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Krankheit gedacht: Dieſem und jenen treuen

Freunde ſollteſt du die Deinigen anbefehlen, die—

ſer und jener ſoll ihr Vormund ſeyn. Die
Zeit aber hat mich belehret, wie eitel meine
Gedanken geweſen. Ein Theil derſelben iſt

ſchon todt, welchen ich das Gluck der Meini—

gen anvertrauen wollte. Jch bin endlich
gezwungen worden, aufzuhoren, hieruber zu

denken. Es bleibt mir nichts gewiſſers ubrig,
die Meinigen zu verſorgen, als diejenige gnadige

Vorſehung, die uber mich und meine Vorfah—

ren gewaltet. Jch empfehle ſie alſo dem EOtt,

der Himmel und Erden regieret, der durch

Eltern und ohne Eltern verſorgen kann, und

ſchon unzahlige Waiſen alſo gefuhret, daß

ſie zu ſeinem Ruhm haben ſagen konnen:

Vater und Mutter verlaſſen mich; aber
der HErr nimmt mich auf.

Jedoch iſt etwas weniges, ſo der HErr
von der Verſorgung der Unſerigen unſerer

Vorſicht und Fleiß uberlaſſen, wobey aber

allezeit ſein Segen nothig bleibet. Wir ſind

nemlich
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nemlich verbunden, ſo lange wir bey den
Unſerigen ſind, ihren Verſtand zu bauen, ihren

Willen zu beſſern, und ihnen eine wahre Gott—

ſeligkeit und allerhand heilſame Grundſatze ein—

zufloſſen. Wir muſſen ſie ferner zur Arbeit,

Ordnung, Maßigkeit und Sparſamkeit, und
beſonders zur Treue, Unterthanigkeit, Leut—

ſeligkeit, Dienſtbefliſſenheit, Gedult und zum

Nachgeben gegen andere gewohnen. Wir
muſſen ihnen etwas lernen laſſen, wozu ſie
hinlangliche Fahigkeiten haben, und ja nichts

wahlen, ſo uber ihre Krafte iſt. Wir muſſen
ſie ſo erziehen, daß ſie mit wenigen konnen aus

kommen, und daß ſie geſchickt und willig ſind,

andern zu dienen. Auch die Reichſten haben

dieſes nicht zu verſaumen, weil der Reichthum

nur gar zu ungewiß, und diejenigen die aller—

unglucklichſten, welche, wenn ſie arm werden,
aller Delicateſſen und nicht der geringſten Arbeit

gewohnt ſind, auch nichts gelernet haben, wo—

mit ſie ſich helfen konnten, und in der Meynung

ſtehen, daß es ſich fur ſie nicht ſchicke, unter—

thanig zu ſeyn.

Viel—
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Vielleicht ſteiget bey dieſen Vorſtellungen

einigen, die ſich in einem bluhenden Wohlſtan—

de befinden, folgender Gedanke auf: Es iſt
dieſes ein ſehr ſchreckhafter Umſtand, der uns

bey dem Abſchiede von den Unſerigen nothwen—

dig ſehr niederſchlagen muß, daß man auf
keine Weiſe ihr Gluck auf einen unbeweglichen

Fuß ſetzen kann. Wie traurig iſt der Gedan
ke: Werden deine Nachkommen ſich fort—

pflanzen und vermehren, ſo wird auch gewiß

ein Theil derſelben niedrig und arm werden,

und ſein bisgen Brod wohl gar von der Milde

anderer erwarten muſſen. Kein vornehmer

Stand, keine Reichthumer konnen dir die
Sicherheit geben, daß dieſes nicht ſchon einen

Theil deiner Kinder, oder Enkel treffen werde.

Ein einziger Krieg, eine ungluckliche Heirath,
und viele andere Umſtande konnen dieſes in

einer kurzern Zeit bewerkſtelligen, als man

glauben ſollte Es iſt an dem, es hat
dieſe

Wie viele vornehme und reiche Hauſer ſind
nicht zu unſern Zeiten durch die zwey beru

fenen
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dieſe Einrichtung der Welt nach dem erſten

Anblick etwas ſchreckhaftes. Wir werden ſel—

bige aber billig finden, wenn wir bedenken,

ob es beſſer ware, wenn GOtt den Lauf der

Welt alſo geordnet, daß einige wenige Familien

beſtandig bluhen und herrſchen, die ubrigen aber

dieſen beſtandig dienen und zu den Juſſen lie—

gen ſollten. Jſt es nicht der Liebe GOttes
und der Billigkeit gemaſſer, das Gluck in aller.

hand Familien herum laufen und abwechſeln
zu laſſen? Jch hoffe, ein jeder wird dieſes ein—

geſtehen. Man wird aber hinzuſetzen, es
bleibe allezeit ein trauriger Umſtand fur ſolche

Familien, welche ſchon eine lange Zeit im

Gluck

fenen Actienhandel in Frankreich und Enge—

land ganz verarmet, da eine bezaubernde
Hofnung die Leute uberredete, daß aus
Mißiſippi und aus der Sudſee ganze guldene
Berge wurden uberbracht werden, und ſie
bewegte, alle ihr Vermogen in eine Handlung

ru ſtecken, deren Vortheil ein bloſſer ſuſſer

Traum war.
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Gluck und Glanze geſtanden. Denn wenn
ſelbige den Lauf der Welt bemerket und ver—
nunftig denken wollten, ſo mußten ſie ſich noth-

wendig vorſtellen: Nun iſt die Zeit nahe, da
dein Haus fallen wird. Da die gnudige Vor—
ſehung meines GOttes mich in ſolche Umſtan—

de geſetzet, die zwar noch viele Grade eines

groſſern Glucks uber ſich; doch aber auch ver—

ſchiedene Grade eines geringern Glucks unter

ſich haben; ſo hat auch dieſer Gedanke mich
ehemals beunruhiget. Folgende Betrachtun-

gen aber haben mich zur Ruhe gebracht. Erſt—
lich bin ich bey den Sargen und Grabern auſ—

ſerlich glucklicher Perſonen inne worden, daß

ihre irdiſche Gluckſeligkeit bey weiten ſo groß

nicht ſey, als ſie uns bey dem erſten Anblick

vorkommt. Ein Gluck, welches nur wenige

Zeit dauert, kann unmoglich groß heiſſen.
Jch ſtelle mich in Gedanken zwiſchen die Gra

ber eines erſten Miniſters und eines ſeiner
geweſenen Bauern. Jch unterſuche, wie viel

es denn eigentlich betrage, daß jener vor die—
ſem zum voraus gehabt. Jch finde, daß ſel.

biges
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biges ſehr wenig ſey, wenn ich es mit der
Zeit vergleiche, da der Unterſchied ihrer irdi—

ſchen Gluckſeligkeit aufgehoret und nicht mehr

beſtehet. Jch erhalte eine lebendige Ueber—

zeugung, es komme ſo ſehr nicht darauf an,

wie glucklich wir in dieſer Welt ſeyn, ſondern,

was fur ein Schickſal uns in jener ewigen

Welt beſtimmet ſey. Was iſt ein Gluck von

zehen, zwanzig, dreyßig Jahren gegen eine
Seligkeit, deren Dauer nicht kann ausgeſpro—

chen werden, wenn man auch viele Millionen
Jahre nennet?

Ferner finde ich das Ungluck niedriger und

armer Perſonen nicht mehr ſo gar groß, wie

es mir ehmals vorkam. Ehe man Erfah—
rung genug hat, glaubet man, es konnten

geringe und unbemittelte Leute, beſonders
wenn ſie aus angeſehenen und reichen Hauſern

abſtammeten, nie recht vergnugt und ſrolich

ſeyn. Allein ich habe durch eine nahere Auf—

merkſamkeit auf meinen Mitmenſchen zu meiner

groſſen Beruhigung gelernet, daß der liebreiche

M Scho—
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Schopfer auch die Armuth vergnugen kann.
Es iſt ſehr gut, wenn wir dieſes an Exem—

peln wahrnehmen. Jch habe verſchiedene
meinem Gedachtniß davon eingepräagt, und

ſie tragen vieles zu meiner Zufriedenheit bey,

und ich werde vergnugt, wenn ich diejenigen,

die im Schweiß ihres Angeſichts ihr Brod
eſſen, frolich ſehe, und es mindert meine Sor—

gen wegen des Schickſals meiner Nachkom—

men. Jch will ein paar von ſolchen Exem—

peln anfuhren.

Jch kam ehmals bekummert wegen der
Meinigen in die Stube eines Gartners von
einem beguterten Herrn. Er ſaß mit ſeinen

Kindern bey Tiſch. Dieſer war beſetzt mit
reinlichen und wohlſchmeckenden Gartengewach

ſen und etwas Fleiſch. Sie aſſen ohne Sor—

gen, es ſchmeckte ihnen wohl, und ſie waren

vergnugt. Jch erholete mich bey dieſem An

blick und gedachte: Werrvollendet ſeinen Lauf
durch die Welt wol vergnugter? dieſer redliche

Mann, der wenig beſitzet, oder ſein reicher

Herr?
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Herr? Jch berechnete beyder Sorgen und
Vergnugen. Jch wurde zweifelhaft, wel—
chen ich glucklicher nennen ſollte. Jch fand,

den vornehmſten Ausſchlag mußte dieſes geben,

welcher unter beyden GOtt am gefalligſten und

in der Ewigkeit am reichſten ware. Jch

machte den Schluß: Ueberlaß es dem HErrn,

was er aus den Deinigen machen will; wan—

deln ſie nur vor ihm, er weis ihren Geiſt fro—
lich zu machen, ſie mogen arm oder reich

ſeyn.

Noch mehr Eindruck hat mir folgendes
Exempel gegeben. Eine Freundinn von mir

war mit einer Perſon von gutem Herkommen,

die aber von ihren Eltern in Armuth zuruck

gelaſſen war, erzogen worden, und ſie hatten

einander ſehr lieb gewonnen. Meine Freun—

dinn wurde wohl verſorget. Jhre Bekanntinn
aber verheirathete ſich an einem zwar ehrlichen

Mann, der aber ſonſt nichts hatte, als was
er mit ſeiner Profeßion verdienete. Durch
einen guten Haushalt hatten ſie indeſſen ihre
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Nothdurft. Meine Freundinn reiſete einſt—
mal durch den Ort, wo jene wohnete, und

ſprach bey ihrer Bekanntinn vor. Wie ver—
gnugt wurde dieſelbe, als eine begluckte Freun—

dinn ſie in einer ſchlechten Hutte beſuchte, und

die Armuth nicht verachtete. Sie druckten
beyderſeits benetzte Wangen auf einander, und
als meine Freundinn ſich nach den Umſtanden

ihrer Bekanntinn erkundigte, ruhmte ſie ſelbige

mit einer groſſen Verherrlichung GOttes.
Sie fuhrte dieſelbe in eine Kammer, und zeigte

ihr eine kleine Kiſte mit etwas Linnengerathe,
und ſagte: So hat mich der HErr geſegnet!

Er hat mich wohl verſorget, und ich lebe ver—

gnugt mit meinem Manne.

So weis OOtt den Seinigen einen frolichen

Muth zu geben. Schame dich, unzufriedene

Seele! die du bey einem weit groſſerem Vor—

rath weniger vergnugt und weniger geneigt

biſt, die Gute deines GOttes mit frolichem
Aufthun deines Mundes zu loben.

Eine
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Eine Vorſtellung kann mich noch zu Zeiten

bekummert machen. Mein Amt fuhret mich
bisweilen zu Leuten, welche eine lang anhal—

tende und ſchmerzliche Krankheit und Armuth

zugleich drucket. Jch habe Perſonen geſehen,

die zehn und mehr Jahre auf einem elenden
Bette gelegen, ſo unter ihnen vermodert iſt,
und die auſſerſte Durftigkeit umgab ihr Lager.

Schmerzen und ein unverſchulbeter Mangel

nagten zugteich das beklemmte Herz, und ihr

Leben war eine langſame Verweſung. Jch
habe ſie nie ohne bethrante Augen anſehen

konnen, und ihr Anblick brachte mich nicht ſel—

ten zu den Gedanken: Siehe, einen ſolchen
kann GOtt aus dir und den Deinigen machen.

Das Leben wurde mir furchterlich, darinne

man ſo traurigen Verhangniſſen unterworfen

iſt, und mir wird noch Angſt, wenn ich ſolche

Elende ſehen muß; und es wird mir ſelber zu

Zeiten um Troſt bange, wenn ich ihn derglei—

chen Armſeligen geben ſoll. Jch habe Grun—
de geſucht, die Unruhe, die aus ſolchen Vor

ſtellungen entſtehet, zu beſanftigen. Nebſt
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andern habe ich dieſe drey von einer groſſen

Kraft gefunden.

Jch habe wahrgenommen, daß auch die

Allerelendeſten nicht allezeit gleich traurig

geweſen. Es ſind Stunden kommen, da ſich

ihr Gemuth in etwas aufgeheitert, nachdem

entweder ein wenig Schlaf ſie erquicket, oder.

der Zuſpruch eines mitleidigen Freundes ihnen

einen Troſt eingefloſſet und verurſachet, daß

ſie ihren Schmerz in etwas vergeſſen.

Ferner habe ich geſehen, daß der liebreichſte

GOtt noch immer hier oder da einige Seelen

erwecket, welche ſich ſolcher Armſeligen erbar—

met, und deren Mitleiden und Milde auch durch

die Zeit von vielen Jahren nicht ermudet und

aufgehoben worden. Es giebt noch immer

hier und da edle Gemuther, welchen in der

Liebe GOttes das Herz gegen jhren nothleiden.

den Nachſten bricht.

Endlich,
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Endlich, ſo nimmt alles Leiden dieſer Zeit

ein Ende. Auch zehen und mehr Jahre gehen
vorbey und endigen ihren Lauf. O! was fur
einen Troſt giebt es meiner Seele, wenn ich

mich dieſer und jener Armſeligen, die ſich aber
durch nichts ſcheiden lieſſen von der Liebe GOt—

tes, erinnere und dabey gedenke: Siehe, jene

Seele, welche du zehen Jahr elend und arm
und gemartert geſehen, ruhet nun ſchon mehr

Jahre in dem Schooß einer ſeligen Ewigkeit.

Jhre Leiden iſt vollbracht. Jhre jammerliche

Hutte hat ſie nebſt allen Pflaſtern und Bin—

den, ſo ſie zuſammen hielten, endlich abge—

legt. Der Herr hat ſie erloſet von allem
Uebel und ihr ausgeholfen zu ſeinem himm—

liſchen Reiche. Jhre Thranen ſind abgewi—
ſchet. Sie genieſſet der Herrlichkeit des ſeli—

gen GOttes. Nun ſo fuge es denn der wei—

ſeſte und liebreichſte GOtt auch mit mir und

den Meinigen, wie es ihm wohlgefallet. Er
wird, er kann die Seinen nie verlaſſen noch
verſaumen. Es konnmt die Zeit, da ſeine

Freunde uber Armuth, uber Verachtung, uber

M 4 alles
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alles Leiden weit erhaben werden, und zu
einem Genuß der großten Ehre, unverganglicher

Guter, himmliſcher Wonne gelangen.

Ehe ich ſchlieſſe, muß ich noch eine Anmer

kung hinzu fugen. Wir wurden weniger
Urſach haben, wegen des kunftigen Schickſals

der Unſerigen bekummert zu ſeyn, wenn die
Ausubung gewiſſer Pflichten konnte gemeiner

gemacht werden. Da auch die Vornehmſten
und Reichſten nicht wiſſen konnen, in was fur

Umſtande die Jhrigen dereinſten kommen wer
den; ja, da es ganz gewiß iſt, daß wenn ihr

Geſchlecht ſich anders fortpflanzet, wenigſtens

einige ihrer Nachkommen in Durftigkeit
gerathen, und anderer Hulfe nothig haben, ſo

ſollte man ſich dieſes billig vorſtellen, und

gedenken: Vielleicht wird dein Enkel eben ſo

arm, ſo niedrig, ſo elend, als dieſer und jener

von deines gleichen. Wir ſollten einen ſol—
chen, in deſſen Adern dereinſten ein Theil

unſers Gebluts wallen wird, betrachten, wie

er mit vieler Bekummerniß und Wehinuth

ſich

Sd
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ſich nach dem Beyſtande anderer umſiehet
und ſelbigen flehentlich ſuchet, und ſollten
bedenken, was fur eine Begegnung wir ihm

von andern wunſchen. Wir werden wunſchen,

daß ſich andere eines ſolchen annehmen, leut—

ſelig gegen ihn ſeyn, ihn nicht verachten,
noch zuruckſtoſſen, ſondern liebreich forthelfen.

Bedachte man dergleichen: ſo wurde es man—

chem Reichen durch das Herz gehen, etwas an

ſich zu ziehen, was eigentlich Armen gewid—

met iſt. Es wurde ihm unmoglich fallen,
Arme und Niedrige gering zu ſchatzen, hart

anzufahren, und karglicher bey Ausubung der

Milde zu ſeyn, als bey Bezahlung eines
Gaucklers.

Bedachten ferner alle diejenigen, welche

Lehrlinge, Knechte und Magde haben, daß
wenigſtens ein Theil ihrer Nachkommen den

Kindern derjenigen- dienen wurde, die ihnen

jetzo muſſen unterthanig ſeyn: ſo wurde man
ſolchen Perſonen niemals gar zu ſchlechte

Koſt und ſprode Worte geben, ſondern ge—

M5 denken,

S
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denken, ich will ihnen ſo begegnen, wie ich

wunſche, daß man ſich gegen die Meinigen

auch verhalten moge. Jch will gelinde gegen

ſie ſeyn. Jch will ſie wohl halten. Jch will
es fur meine Schuldigkeit achten, fur ihre zeit

liche und ewige Wohlfart mit zu ſorgen.

Horeten wir von kranken und elenden Mit—

menſchen, und erinnerten uns, daß wir, oder

die Unſerigen, in ahnliche Umſtande gerathen

konnten, ſo wurde uns ſolches einen triftigen

Bewegungsgrund abgeben, ſolchen Perſonen

ihr Elend durch einen mitleidigen Zuſpruch,

und, wo moglich, durch tbatige Erquickungen
ertraglicher zu machen

Wie

 Es hat die konigliche Aeademie der Wiſſen
ſchaften zu Berlin vor ein paar Jahren einen
Preiß darauf geſetzt, wenn jemand auf eine
grundliche Art zeigen wurde, daß und wie
weit die Verhangniſſe dieſer Welt einen Men
ſchen zu gewiſſen Pflichten verbanden, und hat

dadurch auf eine ſehr lobliche Art geſucht, die

Aus
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Wie viel geruhiger konnte ein Gemuth, wel— J

ches fur die Seinigen beſorget iſt, den letzten “P ſ
Abſchied

Ausubung der Tugend zu befordern. Wer h le
5die Schickſale der Welt auf die jetzt angezeigte

Art uberdenket, wird darinne die triftigſten

Grunde zu allerhand Pflichten finden. Wer I

hllun

z. E. die Einrichtung der Welt betrachtet, ver— IL

moge welcher, die Menſchen mogen ſich darwi

der ſetzen, wie ſie wollen, bluhende Hauſer er
niedriget und niedrige empor gebracht werden,

und anders gegen ſeine Nachkommen einige E
Liebe hat, wird daraus die Pflicht ziehen muſ—

pang

ſen: man muß den ſtolzen Geſchmack erhabe— J

nicht ſo glucklich ſind, verachten, zu verbeſſern
ſuchen; man muß ſich bemuhen, durch ein gutes

Exempel mehr Mitleiden in die Gemuther der
Glucklichen zu bringen; man muß dieſe edlen

J
Grundſatze fuchen gemeiner zu machen; der

Hohe trete den Niedrigen nicht unter die Fuſe;

der Reiche verachte nicht den Armen; der
Gluckliche helfe dem Unglucklichen.. Eine

dern, damit die Unſerigen derſelben dereinſten
genieſſen mogen, wenn die Vorſehung unſer

Gluck andern Hauſern zuwendet.
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Abſchied von denſelben nehmen, wenn dieſe

Art zu denken unter den Menſchen gemein

ware. Ob nun gleich ſehr viele, wenn das
Gluck bey ihnen wohnet, ganz anderes Sin—

nes ſind, und auf eine thorigte Art glauben,
die Jhrigen wurden nimmer herunter kommen,

und daher wenig Mitleiden mit denen haben,

welche im Staube liegen: ſo giebt es doch noch

immer einige nachdenkende, demuthige und

liebreiche Gemuther, welche eine hohere Hand

uber ſich erkennen, auch den geringſten nicht
verachten, und ein erhabenes Vergnugen dar—

inne ſuchen, wenn ſie Traurige erfreuen und

andern helfen konnen. Es iſt ferner eine
weiſe Regierung GOttes, die ein Vergeltungs-

recht ſo merklich ausubet, daß es auch die Hei—

den erkannt haben. Ueben wir derowegen

Liebe und Barmherzigkeit aus: ſo wird. der

HErr andere erwecken, die ein gleiches an

unſern Nachkommen beweiſen, wenn ſie die

Hulfe anderer vonnothen haben.

Unter
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Unter ſo angenehmen Vorſtellungen eines

kunftigen Lebens, in dem ſuſſen Vorſchmack

der Herrlichkeit des Himmels, in der Verſiche—

rung der gottlichen Gnade, die ich in der tief—

ſten Demuth als ein unwurdiger Sunder ver—
ehre, und in der liebreichen Gemeinſchaft mit

meinem Heilande, und in der ſeligen Hofnung,

ewig um ihn zu ſeyn, in einer beſtandig fortgeſetz-

ten Bearbeitung meines Geiſtes zu einer ſeligen

Ewigkeit, und in einem glaubigen Vertrauen

zu einer gottlichen Furſorge fur die Meinigen,
wunſche und bemuhe ich mich, meinen Lauf

auf dem Wege, den mein. holder Erloſer vor—

angegangen, in der Kraft ſeines Geiſtes fort—
zuſetzen, und auch die letzten Schritte zu thun.

Werde ich denn gleich bey dem erſten Anblicke

des Todes erſchrecken, wird die Verweſung
mir ein Grauſen einjagen, wird mein Gewiſſen

mir die letzte Bangigkeit verurſachen, wird der

Abſchied von den lieben Meinigen mir die Bruſt

beangſtigen und Thranen auspreſſen, und werden

alle dieſe Dinge mich in einen traurigen Kampf

ſetzen, ſo wird doch der Glaube ſiegen. Und

ſollte
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ſollte mein Gemuth gleich zu ſchwach ſeyn, wie

einige groſſe Helden des Glaubens mit einer

ausnehmenden Freudigkeit den letzten Kampf

hindurch zu ſetzen; ſo wird mich mein GOtt
doch nicht ohne Troſt und eine ſtarkende Hof—

nung laſſen. Und ſollte ich mein irdiſches Leben

gleich in einer traurigen Bangigkeit beſchlieſſen;
ſo werde ich doch jenes mit Freuden anfangen,

und mit Jauchzen in die Wohnungen des Frie—

dens einziehen, in welche mein Heiland meine

erloſete Seele aufnehmen wird.

Nun, liebreichſter GOtt und Vater! deſſen
Allmacht mich gezeuget, weiſeſter Regierer

meiner Schickſale! meine Seele erkennet, daß

ich in dir lebe, webe und bin. Jch erhebe
und preiſe deinen Namen, daß du in deinen

ewigen Rathſchluſſen auch an mich gedacht, und

deine Schopfung alſo eingerichtet, daß auch

ich habe entſtehen und unter den lebendigen,

und was noch mehr? unter den vernunftigen

Geſchopfen eine Stelle erhalten konnen. Du

haſt mich derowegen geliebet, du haſt mir

gutes
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gutes gethan, ehe ich an dich habe gedenken

konnen. Wer bin ich, HErr, HErr, daß du
mich ſo hoch geachtet, und auch um meinet—

willen und fur mich unzahlige Wohlthaten auf

dieſen Erdboden geleget? Jedoch dieſes iſt das

wenigſte. Deine Gnade hat ſich noch auf eine

weit merklichere Art gegen mich geoffenbaret.

Jch und das ganze Geſchlecht der Menſchen

war in den großten Verfall gerathen. Du
ſchenkteſt uns Vernunft. Wir aber gebrauch—

ten ſie nicht, dich zu erkennen, und an dich, als

unſern Schopfer und HErrn, zu gedenken. Du

wareſt uns mit deiner Liebe zuvor gekommen,

und wir verſagten dir eine billige Gegenliebe,

da du Leben und Wohlthat an uns gethan. Du
wendeteſt unendliche Krafte an, ein gluckliches

Reich zu bauen, wir aber verheereten ſelbiges

durch unſere heftigen Leidenſchaften. Du
gabeſt Menſchen das Leben, und wir machten es

zur höchſten Ehre, ſie bey tauſenden umzubrin—

gen, und nannten diejenigen groß, welche die

großten Morder abgaben. Du machteſt die
weiſeſten, die heilſamſten Ordnungen, wir

aber
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aber brachen mit der großten Frechheit durch alle

Geſetze hindurch, und es wurde fur Einfalt er—

klaret, auf einen heiligen Gehorſam zu geden—

ken. So emporete ſich ein Geſchopf wider
ſeinen Schopfer, und wutete zugleich wider ſich

ſelbſt, und zog ſich den Tod zu, und machte ſich

eines ewigen Fluches ſchuldig. Kein Laſter,
kein Bubenſtuck blieb dieſem Geſchlecht unmog

lich. Unſer Gemuth war ſo ſcheuslich, daß
du ohne das Anſehen einer ſchlafrigen Unheilig—

keit nicht konnteſt fortfahren, uns als Kinder,

als Freunde zu halten. Dieſes brachte dich,

o ewige Liebe! zu dem Wunder, welches alle

Vernunft uberſteiget. Du machteſt deine
Heiligkeit durch den Tod des Mittlers von

allem Vorwurf frey, du ſetzteſt das Anſehen
deiner Geſetze in Sicherheit, und ſtifteteſt eine

Gnade fur Sunder, die nicht zur Sicherheit,

ſondern zur Buſſe leitete. Mit einer ſo heili—
gen Gnade geheſt du nun einem widerſpanſti—

gen Geſchlecht und auch mir nach. Du arbei.
teſt an unſerm Verſtande, und ſucheſt die Fin—

ſterniß unſerer Thorheiten durch ein gottliches

Licht
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Ücht aufzuklaren, und unſere ausſchweifenden

Begierden in Ordnung zu bringen und zu hei—

ligen. Du ſucheſt uns mit dir wieder in Liebe

zu verbinden, und wenn wir uns dir wieder
ergeben, ſo willt du uns zu der verlohrnen Se—

ligkeit zuruck bringen. O! wie groß? wie wun-

derbar? wie heilig iſt dieſe Liebe, Langmuth

und Erbarmung? Und wie groß iſt dein Mit—

leiden und deine Treue, o Heiland! womit

du ein verlohren Geſchlecht erloſeſt. Auch du,

o Seele, biſt auf eine ſo muhſame Art in den

Genuß der gottlichen Gnade, deren du gleich-

falls ganz unwurdig wareſt, wieder geſetzet. Durch

dieſe groſſen Wunder biſt du aus der Finſter—
niß zu dem Licht gekommen, in welchem du er

kenneſt die Herrlichkeit deines GOttes, die er—

quickenden Strahlen ſeiner Vaterliebe und die
Seligkeiten, ſo er dir beſtimmt und durch den

Tod und die Auferſtehung JEſu Chriſti ver—
ſichert hat. Und der Geiſt der Gnaden arbei—

tet noch an dir, um dich zu heiligen und zur Voll—

kommenheit zu vollenden. O! lobe den HErrn,

meine Seele, und was in mir iſt ſeinen heili—

N gen
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gen Namen. Lobe den HErrn, meine Seele,

Ju:
und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat.

I Vergiß nicht der unendlichen Erbarmung, die
dich als einen Sclaven der Sunden aus dem

Rachen der Holle gezogen. Vergiß nicht der

ſchmerzlichen Muhe, die dein Heiland dir zum

beſten ubernommen. Vergiß nicht der lang

muthigen Liebe, womit der Geiſt GOttes ſo

lange an dir gearbeitet. -Vergiß nicht, daß dich
OoOtt aus einem abtrunnigen Knecht zu einem

Kinde und zu einem ewigen Erben ſeiner Herr—

lichkeit gemacht. Ach! wie ſoll ich dem HErrn
vergelten alle die Wohlthat, ſo er an mir thut?

Was ſoll ich dir wiedergeben, mein GOtt?

Hier iſt mein Herz. Hier ſind meine Glieder.

Heier iſt mein Blut und Leben. Laß mich ewig

dein Eigenthum ſeyn. Dir will ich leben.
Dir will ich meine Kräfte widmen. Gnadig—

ſter GOtt, der du das Wollen gegeben, ver—

leihe auch das Vollbringen. Laß meinen Vor

ſatz durch nichts unterbrochen werden. Laß

mich durch keine gefahrliche Jrrthumer auf
Abwege gerathen. Laß die ſundlichen Begier—

den,
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den, ſo ſich noch in mir regen, die Herrſchaft

nimmer wieder bekommen. Laß mich nicht

wieder die Welt lieb gewinnen und in ihr un—

ordentliches Weſen verwickelt werden. Laß

mich auch keine Verachtung, keine Schmach,

kein Leiden von deiner Liebe ſcheiden. Laß mich

dir treu ſeyn, bis ans Ende, ja in alle Ewig—
keit. Und da ich nicht weis, wenn und wie ich

mein irdiſches Leben nach deinem Rath beſchlieſ—

ſen ſoll: ſo empfehle ich jetzo ſchon meine Seele

in deine Hande. HErr JEſu! nimm den durch

dich erloſeten Geiſt auf, wenn dieſe ſeine Hutte

bricht, und bringe ihn zur Ruhe deines Vol—

kes und zur Herrlichkeit deiner Auserwahlten.
Und wenn du dereinſten den Tod und die Ver

weſung wirſt aufheben: ſo verklare auch mei—

nen Leib zu einer ſeligen Unſterblichkeit, und

mache mich aller Seligkeiten theilhaftig, dazu
du mich, o GOtt! erſchaffen, erloſet und ge—

heiliget haſt.

Dir, mein GOtt! empfehle ich auch alle die

Meinigen, welche ich dereinſten werde in der

Welt
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Welt zurucklaſſen. Es walte uber ſie diejenige

gnadige Vorſehung, die du gegen mich und meine

Vorfahren ſo liebreich haſt blicken laſſen. Hei—

lige ſie vor allen Dingen in deiner Wahrheit.

Jch laſſe ſie in einer Welt, die im Argen lieget.

Bewahre ihre Seelen, daß ſie nicht in das
unordentliche Weſen der Welt eingeflochten
werden und mit derſelben verlohren gehen. Du

weiſſeſt, mein GOtt! daß ich dich nie fur ſie
um irdiſche Ehre und Reichthumer bitte. Diß,

diß ſuche ich nur, und ich laſſe dich nicht, du

erhoreſt mich denn, ich bitte dich, erhalte ſie
in deiner Gnade und Wahrheit, und bringe uns

vor den Thron deiner Herrlichkeit zuſammen,

und mache uns zu einem heiligen und geſegne—

ten Geſchlecht in jener Welt. Ach! erlangen
wir dieſes, ſo mogen wir hier leicht genug haben.

GOtt! du biſt treu, der du uns zu deinemReich

berufeſt. Erhore dieſes Gebet um deiner
Liebe und um unſerer Verſohnung willen.

Amen!

Die



Die

zartliche Geſinnung
eines

wohlgegrundeten Chriſten

gegen GOgd,
gezeiget

in zwey Exempeln groſſer und beruhmter

Manner,

des Herrn von Canitz
und

des Herrn Boerhaven.
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oa der erſte Theil der vorhergehenden

J  Abhandlung vornemlich wider die
ea gar groſſe Unempfindlichkeit gerichtet

iſt, welche ſehr viele Chriſten gegen EOtt und u
bey gottlichen Dingen und Beſorgung ihrer J
eigenen Seligkeit blicken laſſen: ſo habe ein J

ju
ipaar Exempel recht groſſer Geiſter beyfugen

wollen, welche ein Muſter eines zartlichen eu
Gemuths gegen GOtt und einer vernunftigen

wunſche, daß dieſe Exempel viele zur Aufmerk—

ſamkeit bringen und zu einer billigen Nach—

ahmung bewegen mogen.

53 S—
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Der hochberuhmte Freyherr von Canitz,
ehmaliger wurklicher Geheimer Staatsrath
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bey dem Churfurſtlichen Hofe von Branden

burg, welcher den uten Auguſt 1699. ſein
ruhmvolles Leben in der beſten Bluthe, nem—

lich in dem funf und vierzigſten Jahre ſeines

Alters, auf eine ſehr erbauliche Art vollendet,

ſoll der erſte ſeyn, welchen ich in dieſer Abſicht

anfuhre. Er gehoret zu den ſeltenen Perſo—
nen, welche eine hohe Geburt, ein ſehr gkoſ—

ſer Verſtand, viele Wiſſenſchaften, ein ſehr

feiner Geſchmack, die hochſten Ehrenſtellen,

viele Verdienſte und chriſtliche Tugenden zu—

gleich verehrungswurdig machen. Ein hoher

Schriftſteller ſetzet ihn unter die feineſten See

len ſeiner Zeit Die Groſſe ſeines Ver
ſtandes und ſeiner Geſchicklichkeiten hat da—

durch ein unwiderſprechliches Zeugniß erhal—

ten, daß, da er ſich einſtmal von dem Hofe
entfernete, um mit ſeiner Doris einer recht

vergnugten Stille zu genieſſen, der groſſe

Frie
Es geſchiehet dieſes mit vielem Lobe in den

Merkwurdigkeiten der brandenburgiſchen
Geſchichte, 2 Th. Bl. 97. 98.
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Friedrich Wilhelm ihn zuruckrufen ließ,
theils ſeine angenehme Perſon um ſich zu haben,

theils ſich ſeiner in wichtigen Angelegenheiten

bedienen zu konnen. Canitz war noch nicht

dreyßig Jahr alt, als er zu den wichtigſten

Geſandſchaften gebraucht wurde. Er richtete

die Geſchafte ſeines Hofes dergeſtalt aus, daß
er von der Zeit an faſt beſtandig an die großten

Hofe verſchickt  wurde, da er denn niemals

dohne groſſen Ruhm zuruckgekommen.

Von ſeinen Wiſſenſchaften und ſehr guten

Geſchmack zeugen ſeine Gedichte, welche die
Welt ſo lange hochachten wird, als noch einige

Gelehrſamkeit und Geſchmack darinne herr—

ſchen wird. Die Poeſie, dieſe gottliche Gabe,

iſt von je her ſehr gemißbrauchet und mehr

zu einer Nahrung der Laſter, als zur Verherr

lichung GOttes und Beforderung der Tugend

angewendet worden. Canitz, der erhaben

dachte, richtete ſeinen eblen Witz auf einen

erhabenen und wurdigen Gegenſtand. GOtt,

der Tugend und einer vertrauten Freundſchaft

O3 ſind

S—

S

S

J

—1 t.



.i

J ren etcqnn R bhs
J

zi, ſind ſeine mehreſten Gedichte gewidmet. Und

ob er gleich zu Zeiten mit ſeiner Poeſie ſcher—
7 zet: ſo geſchiehet dieſes, wenigſtens in den

Gedichten ſeiner reifern Jahre, auf eine ſo

unſchuldige Art, daß er die Tugend nicht
verletzet, insgemein aber das Laſter beſchamet.

O! was fur ein gottliches Feuer der Andacht
brennet in ſeinen geiſtlichen edern? Wie

erhaben ſind ſeine Gedanken von GOtt? Wie

ruhrend beſinget er die Leiden des Mittlers?

Was fur Ehrerbietung? Was fur Erkannt—
lichkeit? Was fur Liebe laſſet er gegen den
hochſten Wohlthater blicken? Wie wehmuthig
wird dieſer edle Geiſt, wenn er ſich mit ſo vie—

len Proben der gottlichen Liebe umgeben ſiehet,

und zugleich bemerket, wie unvollkommen

ſeine Gegenliebe und ſein Gehorſam? Wie
empfindlich iſt er uber ſeine heftigen Leidenſchaf—

ten und deren Ausſchweifungen? Wie waffnet

er ſich auf ſo mannigfaltige Art dagegen?
Wie betet? Wie ringet er gegen ſie? Mit
was fur Nachdruck ſtellt er ſich den Tod und

die Ewigkeit vor, um die Sunde zu befiegen

und

Aveig
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und ſich zur Tugend anzuſpornen? Mit was
fur Vorbereitung? Mit was fur einer chriſt—

lichen Faſſung? Mit was fur heiligen Bewe—

gungen? Mit was fur Ergebenheit an GOtt?

Mit was fur Glauben und Hofnung vollendet

er ſeinen Lauf in die Ewigkeit? Jch habe die

Lebensumſtande und die Gedichte des verewig.

ten Canitzens ſchon oft geleſen, und leſe ſie

noch zu Zeiten, und ſie behalten immer die

Kraft, mein Herz zu erwecken, wenn es auch

in der großten Tragheit liegt, und ich bediene

mich des Feuers ſeiner geiſtlichen Lieder, um

in meiner Seele eine Glut heiliger Andacht

anzuzunden.

Jch hoffe meiner jetzigen Abſicht naher zu

treten, wenn ich hier von den letzten Schritten

ſeines Lebens eine etwas unmſtandlichere

Beſchreibung einrucke. Jch will die Worte

behalten, in welchen ſie uns ein um den ſeligen

Canitz, und um die gelehrte Welt und den

O 4 guten

S
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guten Geſchmack ſehr verdienter Mann

auſgeſetzet hat.

Jn der Jugend hatte er uber ein oder zwey

mal nicht gekranket; aber, nach dem dreyßigſten

Jahre uberfielen ihn wechſelsweiſe die Colick,

der Stein und das Podagra. Doch waren ſie

in ihren Anfallen ſo leidlich, daß ſie ihn an ſeinen

Geſchaften nicht ſonderlich hinderten; bis in dem

letzten Jahre dieſe Feinde, von dem Schwindel

und der Engbruſtigkeit verſtarkt, bald nach ſeiner

Zuruckkunft von einer Geſandſchaft aus dem

Haag, alle ſeine Lebenskrafte mit ſolcher Gewalt
beſiegten, daß keine inenſchliche Hulfe dargegen

einigen Widerſtand leiſten, noch die ihm ganz

lich

Es iſt ſelbiger der Herrr Hofrath Konig, wel
cher ſich die ruhmliche Muhe gegeben, von den
Lebensumſtanden des Herrn von Canitz, und

von deſſen Gedichten ſo niel aufzuſuchen, als
nur irgendwo zu finden geweſen, und aus den
erſtern die ſehr angenehme Lebensbeſchreibung

des Herrn von Canitz verfertiget, welche er,
nebſt den Gedichten deſſelben, herausgegeben,

und ſich dadurch die Gelehrten und alle Vereh

rer einer guten Poeſie verbindlich gemacht hat.

Dent
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lich entzogene Ruhe wieder herſtellen konnte.

Jn wahrenden Zunehmen ſeiner Leibesſchwach-

heiten wurde er nicht wenig erquicket, als Jhro

Churfurſtl. Durchl. ſein gnadigſter Herr, ihm

in ſolcher beſchwerlichen Krankheit Dero hohen

Beſuch in ſeinem eigenen Hauſe gönneten, und

mundlich die troſtliche Verſicherung gaben, daß

Sie, falls der groſſe GOtt uber ihn befehlen
ſollte, fur ſeine liebſte Gemnhlinn und noch uner

zogenen Sohn allewege eine gnadigſte und
vaterliche Vorſorge haben wurden. Auf ſolche,

und pornemlich auf die gottliche Vorſicht,
ſuchte der Freyherr von Canitz ebenfalls dieſe
beyden hochſt bekummerten zu perweiſen, und

ſie durch uberzeugende Grunde in ihrer herz—

lichen Betrubniß nachdrucklich aufzurichten.

Er ſelbſt ertrug die hartnackig anhaltenden
Schmerjen in ſeiner letzten Krankheit mit einer

nnuberwindlichen Gelaſſenheit, behielt eben ein

ſo aufgeheitertes Gemuthe, als vorher bey ge—

ſunden Tagen, und konnte ſeinen ihn beſuchen—

den Freunden mit ruhigen Gebehrden mehr

Troſt einreden, als dieſe ihm vorzuſagen wußten.

O5 Vor
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Vor allen aber war ihm der Beſuch einiget

Geiſtlichen und darunter Doct. Langens,

Mag. Schadens, ſonderlich aber Doct. Spe
ners Zuſpruch, hochſt angenehm, deren erbau

lichen Umgang er ſchon bey geſunden Tagen
manchen andern eiteln Geſellſchaſten vor—

gezogen hatte. „Jch fange nun an,, ſagte
er in dieſer Krankheit zu Herrn Doct. Lan

gen, „die gottlichen Dinge mit ganz andern

„Augen, als vormals, anzuſehen., Und
zu Doct. Spenern ſprach er kurz hernach:
„Sollte es GOtt gefallen, mir zu meiner
„vorigen Geſundheit zu verhelfen: ſo will ich

„mich nicht, wie bisher, damit begnugen, nur

„als ein ehrlicher Mann zu leben, ſondern

„auch mit allen Kraften mich als einen eifrigen

„Chriſten aufzufuhren ſuchen.

Il

EQ öä—

Als endlich die bey ihm verſammleten Aerzte,

nach einer gehaltenen Berathſchlagung uber

ſeine Leibesſchwachheit, frey geſtunden, daß

ſie ihm, bey nunmehr uberhand genommener

Bruſtwaſſerſucht, zu einem langern Leben
kaum——ng

Sb
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kaum noch etwas uber acht Tage Hofnung

machen konnten; beunruhigte ihn dieſe Bot.

ſchaft ſo wenig, daß er vielmehr alle dieſe
Herren denſelben Mittag, nebſt andern guten

Freunden, bey ſich zur Tafel behielt. Ueber
derſelben redete er mit ſeiner gewohnten Freu—

digkeit. des Geiſtes, und brachte, als er nach—

mals aus dem Gebeinhauſe einen Todten—

kopf. herbey holen laſſen, ſo viele erbauliche
Gedanken dabey vor, ließ auch ſo wenig Furcht

blicken, daß ſein unerſchrockenes und freymu—

thiges Bezeugen die uber ſeinen gefahrlichen

Zuſtand ganz niedergeſchlagenen Anweſenden

in die auſſerſte Verwunderung ſetzte. Jn den
letzten Tagen, als er zwar noch immer herum—

gehen, aber nunmehr wenig Luft ſchopfen und

noch wenigere Ruhe genieſſen konnte, erwar—

tete er ſeinen mit eilenden Schritten heranna—

henden Tod mit allen Anzeigungen einer GOtt

ſtillhaltenden recht chriſtlichen Großmuthigkeit.

Er hatte eine Befreundte ſeiner Gemahlinn,
eine etwas bejahrte Fraulein, zu ſeiner War—

tung bey ſich. Dieſe erſuchte er Freytages

am
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am utten Auguſt mit anbrechenden Tage, nach—

dem er ſich vorhero ganz ankleiden laſſen, daß ſie
ihn, um friſche Luft zu ſchopfen, an das Fenſter

fuhren mochte. Als er ſolches ofnete, und

die eben aufgehende Sonne mit unverwand.

ten und freudigen Augen betrachtete, rief er

unter andern aus: „Ey! wann das An—
„ſchauen dieſes irdiſchen Geſchopfes ſo ſchon

„und erquickend iſt, wie vielmehr wird mich

„der Anblick der unausſprechlichen Herrlichkeit

„des Schopfers ſelbſt entzucken!  Nach wel-

chen Worten er, von einem plotzlichen Steckfluß
befallen, der ihn aufhaltenden Fraulein todt

in die Arme ſank

Hier finden wir mehr, als eine Reſignation,

mehr als eine ſtolze Verachtung des Irdiſchen.

Ein Canitz gedenket an die Ewigkeit und an

die Rechnung, ſo er GEOtt ſchuldig iſt. Er

erkennet wehmuthig ſeine bisherigen Fehler,

Er

2) So weit bediene ich mich der Worte des
Herxrn Ronigs.
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Er ehret GOtt mit einem offentlichen Bekannt.

niß derſelben. Er ſuchet bey dem Heiligſten
diejenige Gnade, welche er Sundern angebo—

ten. Er ſuchet ſie in einer ſolchen Demuth,

vhne welche der Weiſeſte niemand, als einen
Busfertigen und Bekehrten erkennen kann.

Er preiſet die erhabene, weiſe und heilige

Verſohnung, ſo OOtt geſtiftet. Er nimmt
ſich vor und verſpricht vor jedermann, daß,

wenn ihn der HErr langer in dieſer verderbten

Welt wolle leben laſſen, er einem vollkommnerem

Chriſtenthume nachjagen wolle, als bisher

geſchehen. Er wolle einen aufrichtigern und
eifrigern Verehrer GOttes und Chriſti abge—

ben, als er bisher gethan. Mit einem ſolchen

Sinn tritt ein Canitz aus der Zeit in die
Ewigkeit. Wer kann hierbey zweifeln, daß

ſeine Seele unter die Geiſter der vollkomme—

nen Gerechten aufgenemmen worden?

Um andere deſtomehr zu reizen, eine ahn-

liche Geſinnung anzunehmen, GOtt mehr zu

verherrlichen, und mit mehrerem Ernſt nach

einer



mW
J0

α

5

nn

2 —5,v

wnnh

—r

Su
einer ſeligen Ewigkeit zu ringen, als von vielen

zu geſchehen pfleget: ſo will ich noch einige
von den geiſtlichen Liedern herſetzen, welche

der Herr von Canitz verfertiget, und worinnen

er den gottlichen Sinn und die heiligen Be—

wegungen ſeiner Seele in den nachdrucklich—

ſten und recht ruhrenden Worten zu Tage

geleget. Jch hoffe nicht, daß mir jemand
daher den Vorwurf machen werde, daß ich
dadurch unnothiger Weiſe und vielleicht aus

einer unlautern Abſicht dieſe Blatter nur mit
einem Bogen zu vermehren ſuchte, indem die

Canitziſchen Gedichte ohnedem gemein genug
waren. Denn dieſe Schrift iſt hauptſachlich

ſolchen Leſern gewidmet, bey welchen ich die

ſo erbaulichen Gedichte des Herrn von

Canitz nicht finde.

Mor
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Weele, du mußt munter werden,

Denn der Erden
Blickt hervor ein neuer? Tag.

Zu bezahlen,
Was  dein ſchwachen Trieb permag.

Komm, dem Schopfer dieſer Strahlen

Doch, den groſſen EoOtt dort oben

Recht zu loben,
Wollen. nicht nur Lippen ſeyn;

Nein!. es hat ſein reines Weſen
Auserleſen

Herzen ohne falſchen Schein.

X*

Deine Pflicht kannſt du erlernen

Von den Sternen,
ren Gold der Sonne weicht.De

J

So laß auch vor GOtt zerrinnen,
Was den Sinnen

Hier im Finſtern ſchone deucht.

Wer
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Wer ihn ehret, wird mit Fuſſen
Treten muſſen,

Luſt und Reichthum dieſer Welt.

Wer ihm irdiſches Ergetzn
Gleich will ſchatzen,

Dir thut, was ihm mißgefallt.

Schau, wie das, was Athem ziehet,

Sich bemuhet
Um der Sonnen holdes Licht.

Wie ſich, was nur Wachsthuni ſpuhret,

Freudig:ruhret,
Wenn ihr Glanz die Schatten bricht.

So laß dich auch fertig finden,

Anzuzunden
Deinen Weyhrauch. Weil die Nacht,

Da dich GOtt vor Unglucksſturmen
Wollen ſchirmen,

Nun ſo glucklich hingebracht.

Bitte,
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Bitte, daß er dir Gedeihen
Mag verleihen,

Wenn du auf was Gutes zielſt;

Aber, daß er dich mag ſtoren,

Und bekehren,

Wenn du boſe Regung fuhlſt.

Es wird nichts ſo klein geſponnen,

Das der Sonnen
Endlich unverborgen bleibt.

OOttes Auge ſieht viel heller
Und noch ſchneller,

Was ein Sterblicher betreibt.

Kann entdecken,

Und errathen, was du thuſt.

Denk, daß er auf deinen Wegen

Stets zugegen,
Daß er allen Sundenwuſt,
Ja die Schmach verborgner Flecken

WirP
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Wir ſind an den Lauf der Stunden

Feſt gebunden,

Der entſuhrt, was eitel heißt;

Weil er dein Gefaß, o Seele!

Nach der Hohle
Eines Sterbgewolbes reißt.

*t

Drum, ſo ſeufze, daß mein Scheiden

Nicht ein Leiden,

Sondern ſanftes Schlafen ſey,
Und daß ich mit Luſt und Wonne

n

Seh die Sonne,
Wenn des Todes Nacht vorbey.⁊t αν

4*
Treib indeſſen GOttes Blicke

Nicht zurucke.

Wer ſich nur nach ihm bequemt,
Den wird ſchon ein frohes Glanzen

Hier bekranzen,

Das den Sonnenſtrahl beſchamt.

Kranktc
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Abend

Engel wohnen,

Die der Satan ſelber ſcheut.

Krankt dich etias dieſen Morgen,

Laß GOOtt ſorgen,
Der es, wie die Sonne, macht,

Welche pflegt. der Berge Spitzen

Zu erhitzen,

Und auch in die Thaler lacht.

Um das was er dir verlichen,

Wird. er ziehen
Eine Burg, die Flammen ſtreut.
Du wirſt zwiſchen Legionen

P 2
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Abendlied.
E iſt, o Menſch! heut abetinal

Ein Tag von deiner Jahre Zahl
Verflogen und in nichts verwandelt.

Du naherſt dich zu deiner Gruft,
Und zu der Stimme, die dir ruft:

Thu Rechnung, wie haſt du gehandelt?

Wer aber giebt dir Sicherheit

ĩ

Daß morgen noch um dieſe Zeit
Du dieſes Leben wirſt genieſſen?

GOtt kennt und ordnet, was geſchieht,

Vielleicht iſt man alsdenn bemuht,
Dich in vier Bretter einjzuſchlieſſen.

k

Die Zeit ruckt unvermerkt heran,
Jn der dein Nachbar ſagen kann

Von dir: Auch dieſer iſt verſchieden.
Weil du nun nicht die Stunde weiſt,

Wohlan, ſo ruſte deinen Geiſt,

Daß er hinfahren mag in Frieden.

ieee

Du
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Du haſt dich in die Welt vergaft,

Was aber hat ſie dir geſchaft?

Viel trube, wenig frohe Stunden.

Doch gabſt du ihr aus eitlem Sinn
Den beſten Kern des Lebens hin.

GOtt ward mit Hulſen abgefunden.

Reiß dich von ihren Stricken loß.

Allein in deines Vaters Schooß
Da iſt das hochſte. Gut zu finden;

Doch ſey du wieder, als ein Kind,

Auch redlich gegen ihn geſinnt;

Entſchlage dich gern aller Sunden.

Ueb ihn, weil du ihn ehren mußt,

Und laß dich nicht Gewalt noch Luſt
Von dieſem heilgen Vorſatz trennen.

Nimm das mit frohem Herzen auf,

Was er in deinem Lebenslauf

„Dir zu gebrauchen will vergonnen.

P3
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Dein Augenmerk ſey ſtets ſein Wort!
Geh den geraden Weg nur fort,

So iſt der beſte Rath: ſchweig, ſtill!
Denn wer nicht willig folgen will,

Wird mit den Haaren fortgezogen.

Noch keiner hat durch Menſchen Gunſt,

Vielweniger durch eigne Kunſt,

Sich einen-Wohlſtand aufgebauet.

GOtt hat die Hand in jedem Spiel,
Bald giebt er wenig, und bald viel;

een R Ws

Und ſcheint das Gluck dir nicht gewogen;

Doch dem genug, der ihm vertrauet.

Wer ſich gewohnt, auf EOtt zu ſehn,

Und, wo die Welt ihr Wohlergehn
Drauf ſetzt, als eitel zu betrachten,

Der iſt an dem Gemuthe reich,
Sein Vorrath Croſus Schatzen gleich;

Er aber hoher noch zu achten.
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Gelegenheit, die dich verfuhrt

Ecn R Son
O Menſch! du biſt ein fremder Gaſt,

So mußt du auf den Himmel denken.

Drum laß dich nicht in etwas ein,
Das dir verhinderlich mag ſeyn,

Und auch wol deinen Nachſten kranken

Zwar weis dein wildes Fleiſch und Blut
Nicht, was der Zwang ihm Gutes thut,

Doch mußt du dich entgegen ſetzen.
Und wenn dich boſe Luſt anficht,

So ſprich: o GOtt! hilf, daß ich nicht
Mir mein Gewiſſen mag verletzen!

Zu dem, was Miſſethat gebiert,
Mußt du, wie Schlangenbiſſe, meiden.

Der Satan ſchleicht, denk immer dran,

Denn die geringſte Sunde kann

GoOtt und dich von einander ſcheiden.

HaſtP 4
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Haſt du gefehlt, ſo trage Reu,
Doch bald, und ſonder Heucheley;

Du biſt nicht Meiſter deiner Stunden.

Und weiſt du, der du ſicher biſt,

Obs immer Egott gelegen iſt,
Wenn du mit ihm willſt ſeyn verbunden?

 ν,

Erneure noch in dieſer Nacht

Den Bund, den du mit GOtt gemacht,

Und geh in ſeinem Namen ſchlafen.

So wird er auch nach ſeinem Rath
Das, was er dir verliehen hat,

Vertheidigen mit ſtarken Waffen.

S

Mein Schopfer! gieb, daß, was jetzund

Geſungen hat mein ſchwacher Mund,

Jn meinem Herzen mag bekleiben.

Und ſchaffe ferner, daß dein Geiſt,

Wenn eine neue Frucht ſich weiſt,

Sie mag zu vollem Wachsthum treiben.

1
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ſo viel Gute
Von Kindesbeinen an bis dieſen Tag erzeigt.

Wie kommts denn, daß mein Mund von

deinem Lobe ſchweigt,
Da ich doch ohne dich in tauſend Noth geriethe?

Wie kommts, daß  dſter nicht aus feurigem

Gemuthe
Mein Weihrauch voller Dank zu deinem

Throne ſteigt?
Jch habe, leider! mich zum Sundenſchlaf

geneigt;
Der Wolluſt ſfuſſer Trauni entgeiſtert mein

Geblute.

HErr! wecke du mich auf, der du mein
Retter biſt.

Jch weis, daß in dem Schlaf mein Tod
verborgen iſt,

Daß

Der Sundenſchlaf.
ant—V OoOtt! ich bin nicht werth, daß du mir

ecq R d
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Uebe werth; J
Und wenn mein mudes Herz ja eine Ruh

begehrt,
So laß es nur allein in deinen Wunden

222 Eeckn R Mön
Daß Traume dieſer. Welt, wie leichte Schat—

ten, trugen?
Komm bald, und mache mich doch deiner
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Ueber die Geißlung unſers
Erloſers.

11
u. nſer Heyland ſteht gebunden,

Voller Striemen, voller Blut,
Und fuhlt ſo viel neue Wunden,

Als der Buttel Streiche thut.
Seht, was ſeine Liebe kann!

Und wir denken kaum daran,

ß er, wegen unſrer Schulden,

eſes alles muß erdulden.

*k

die Welt in Seide pranget,
Steht ihr Konig nackt und bloß.

Da er anders nichts verlanget,

Als zu ſeines Vaters Schooß

Unſer Juhrer einſt zu ſeyn,
aſſen wir von eitlem Schein

Ueber, als von ſeinen Schlagen,

Unſern ſchnoden Sinn.bewegen.
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Lehre mich, o Heil der Armen!

JEſu, deiner Streiche Werth,
Was dadurch fur ein Erbarmen

Und fur Troſt mir wiederfahrt;
Daß dein Blut, ſo von dir fleußt,

Ein bewahrter Balſam heißt,
Der die alten Sundenbeulen
Kann mit einem Tropfen heilen.

taß mich etwas mit empfinden,

Wie dich deine Geiſel ſchmerzt.

Wenn mein Herz durch ſchwere Sunden,

JEſu, deine Gunſt verſcherzt.
Schone meines Ruckens nicht;

Doch verbirg nicht dein Geſicht,

Wenn von meiner Straferuthen

Gar zu ſehr die Wunden bluten.

J Wenn ich nach dem alten Bunde

J

il Und dem allgemeinen Schluß
J Endlich in der letzten Stunde

Mit dem Tode kampfen muß:

58
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Denn, o HErr! ſo zeige bald

Mir die troſtliche Geſtalt,
Wie vom Scheitel bis zum Fuſſen

Deine Purpurſtrohme flieſſen.

die Saule, die dich hielte,

Kei
Als dein Leib von groſſer Pein
ne Lebenskrafte fuhlte,

Mir die Flammenſaule ſeyn,
Die much burch das todte Meer

Und der Teufel finſtres Heer,

Weann ich ſoll mit ihnen ſtreiten,

Mag bis in dein Reich begleiten!

w
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Kampf wider die Sunde.

Fupore dich, mein Geiſt, es muß gewa

get ſeyn,

Auf! ſetze dich dem Schwarm der Luſte friſch

entgegen.
Greif an das groſſe Werk, weil alles dran

gelegen.

Und raume deinem Feind nicht ſo viel Vor

theil ein.
Verſuch, ob beſſer ſey, wenn du den Schopfer

ehreſt,
Von deſſen ſtarker Hand du uberzeuget biſt,

Als wenn du immerhin das Maas der Sunde
mehreſt,

Die deinen Corper ſchwacht und deine Krafte

frißt.

Denk, was in ſchnoder Luſt fur Stacheln ſich
verſteckt,

Was oft ein Augenblick macht fur betrubte

Stunden,
Wie
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Wie ſo genau Genuß und Eckel ſtets verbunden,

8

Wie in der Freude ſelbſt dich was verborg—

nes ſchreckt,

Vie du, als Cain dort, vor Ottes Antlitz flieheſt,

Wie oft dich in der Welt des Satans Larve

ſtohrt,
Wie du des Himmels Grimm auf dein Geſchlech

tte zieheſt,
und wie. der Menſchen Gunſt ſich endlich

von die kehrt.

r

Bedenke wohl, der Tod, der alles zu ſich reißt,
Fuhrt dich ſelbſt bey der Hand, auch uber jede

Schwelle,
Und iminer unvermerkt zur finſtern Jrabes

ſtelle.
Du weiſt nicht, ob er dich nicht heut zu

Boden ſchmeißt;
Dies aber weiſt du wohl: ſollt itzt das Band

zerſpringen,

Das dich und dieſen Leib, o Geiſt! zuſam—

men balt,

Du



bringen.
Erwege nur den Spruch, den das Gewiſſen

fallt.

Was dein verderbtes Blut beweget und

ergetzt,

Haſt du von Jugend auf am eifrigſten getrie—

ben.

Hingegen in der Furcht des HErren dich zu

ubenBleibt als ein Nebenwerk auf kunftig aus-

geſetzt.

Worinn dein Gottesdienſt beſteht, iſt, daß
zuweilen

Ein Seufzer ohngefehr aus lauher Andacht

fliegt;
Dann du pflegſt dergeſtalt dein Leben einzu—

theilen,

Daß deſſen Kern die Welt und OOtt die

Hulſen kriegt.

Dein

228 Ec R Xh
Du wurdeſt ſchlechten Zeug vor deinen Richter
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Du

Sinnen,
Jn deſſen Gegenwart du Dinge darſfſt begin—

Sicherheit.
Warum? du macheſt GOtt zum Gotzen deiner

nen,

Unn die ein frecher Menſch ſich vor dem an—

dern ſcheut.

Dein alter Adam pflegt den Moſes auszudeuten,

Und macht des Heilands Wort zu deinem
Fleiſch bequehm;

Und wenn zween Lehrer ſich um eine Meynung

ſtreiten,

Jſt der, ſo deinen Trieb entfeſſelt, angenehm.

Von ſtolzem Eigenſinn, dem alles weichen

ſoll,
Von Wahn, der in der Luft entfernte Schloſſer

bauet,
Von Misgunſt, die allein des Nachſten Fehler

ſchauet,
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Du ſchwebſt in einem Schiff, das auf den wilden

Wellen
Bald hie, bald wieder da auf neue Klippen

geht,

Und biſt doch nicht bemuht, die Seegel hinzu—

ſtellen
Nach dem erwunſchten Port, der dir vor

Augen ſteht.

Ach Seele! weil du ſiehſt die ſcheusliche

Geſtalt,

Die dich zum Greuel macht: Die Noth, in

der du ſchwebeſt;

Jſts moglich, daß du nicht in allen Gliedern

bebeſt?
Auf! ſuch dein wahres Heil mit auſſerſter

Gewalt.
Jſts moglich, daß du nicht mit bittern Thra—

nenbachen
Die Wangen uberſchwemmſt, und deine

That bereuſt,

Und
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Und dann bey deinem GOtt, den du durch dein

Verbrechen

Zum Zorn gereitzet haſt, um die Vergebung

ſchreyſt?

Wie iſts? bleibt uber dir ein ſteter Fluch

verhangt?
Du fangſt, ich merk es wohl, ein wenig an zu

wanken?

Doch ſieh, wie ſich ein Tand der fluchtigen
Gedanken,

Ein holliſch Gauckelſpiel in deinen Vorſatz

mengt.

Noch iſt in deinem Thun kein rechter Ernſt zu

ſpuren;

Komm, JEſu, deſſen Huld die Sunder nicht

verſtoßt,
Komm, oder du wirſt bald ein irrend Schaaf

verlieren,

Das du ſo theuer doch mit eignem Blut erloſt.

garlet dell

2Q
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Todesgedanken.
Jocoas, was der Erden weiter Raum

Begreift in ſeinen Schranken,
Verfleucht, als wie ein leichter Traum;

Jch ſelbſt, dem die Gedanken

Der Richtigkeit jetzt in dem Sinn,
Vielleicht, daß ich der nachſte bin

Von abgekurztem Leben
Ein Bepyſpiel abzugeben.

ee ννναννα

Aete
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Bin ich aus beſſerm Zeug gebaut,

Als andre meiner Jahre,
Die man noch geſtern friſch geſchaut,

Und heut legt auf die Bahre?
Zu was dient mir der Nahrungsſaft,

Als daß er neuen Zunder ſchaft,

Der, wenn es OoOtt verhanget,
Leicht Gift und Krankheit fanget?

a t
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Alsdann giebts keine Panace,

Und die noch harte Trauben

Den Schaden zu erganzen.

Wir ſehn der Haare Silberſchnee
Auf wenig Scheiteln glanzen.

Der Tod ,iſt es ſchon ſo gewohnt,

Daß er der Jugend wenig ſchont,

Was mehr iſt: manchem wird das Herz

Am liebſten pflegt zu rauben.

Durch ſeinen Gift geruhret,
er noch Schwachheit, oder Schmerz,

Eh
Als ſeine Boten, ſpuhret.

Es ſind ja, leider! Schlag und Fluth,

Geſchoß, Wurf, Stickfluß, Mord und Glut,
Und Falle vieler Arten,

Die ſtundlich auf uns warten.

Dieweil nun alles dies, mein GOtt!

Mir vor den Augen ſchwebet,
Wie kommts, daß nicht in dieſer Noth

Mein trager Corper bebet,

Und23
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Und daß die Seele ruhig iſt,
Als hatte ſie noch lange Friſt,

So, wie in fremden Sachen,
Den Ueberſchlag zu machen.

O kindiſcher und toller Wahn,
Der bey mir eingeriſſen!

Jch weis gewiß, ich muß daran,

Nur will ich es nicht wiſſen.

Wie manch beruhmtes Haus geht ab!

Selbſt Kron und Purpur fallt ins Grab!
Nur ich will unterdeſſen
Mein Wohl und Weh vergeſſen.

Die Zeit zerſtohret uberall

Die ſchonſten Seltenheiten;

Die Zeit, die Marmor und Metall
Kann freſſen und beſtreiten.

Sie reißt, was ewig ſcheinet, hin,

Nur ich, der mehr zerbrechlich bin,

Jch denke: meinetwegen

Soll ſich ihr Wuten legen.

Wenn

S
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Wenn ich die Gottesacker ſeh,

Und alles konnte leſen,

Was der, auf deſſen Gruft ich geh,

Jn ſeinem Sinn geweſen,

Was eingeſcharrt fur Hofnung hier
So wurd ich uberzeugt bey mir,

Daß, was man da bedecket,

Auch mir im Buſen ſtecket.

Ach GOtt! vertreib den dicken Dunſt

Der irdiſchen Beſchwerden,

Das ſey nur meine beſte Kunſt,

Bey Grabern klug zu werden.
Der Reichthum. ſey von mir verflucht,

Den man nicht in den Sargen ſucht.
Mir muſſen bey den Leichen

Mit Luſt die Zeit verſtreichen!

Daß ich mich vor der kalten Hand
Des Tobes nicht entfarbe:

So mache mich mit ihm bekannt

Vorher noch, eh ich ſterbe.

WennQ4
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Wenn ſchnode Wolluſt mich erfullt,

So werde durch ein Schreckenbild
Verdorrter Todtenknochen

Der Kigel unterbrochen.

5* 4*k
Will ich mich in das Gauckelſpiel

Der rohen Welt vergaffen:

So zeige du mir ſelbſt das Ziel,
Dazu du mich erſchaffen.

Wenn auch mein ungewiſſer Schritt

Nicht ſtets auf gleicher Bahne tritt

So heile mein Gewiſſen

Durch innigliches Buſſen.

Gieb, daß ich dich, du hochſtes Gut,

Jn reiner Brunſt betrachte,

Daß ich Gluck, Ehre, Gut und Blut
Nicht fur mein eigen achte:

So wird, wenn mich die Zeit wegnimmt,
Die du zum Abdruck mir beſtimmt,

Das, was du mir verliehen,

Mich nicht zurucke ziehen.
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ſey es ganzlich heimgeſtellt,Dir

Wie, wo, und went ich ſcheide.

Wer unter deinen Fluugeln fallt,

Wird frey von allem Leide.

Doch wunſch ich, daß ich wohl geſchickt

Von hinnen werde weggeruckt,

Und allzuſchweres Kampfen

Nicht die Vernunft mag dampfen.

d

Laß mitten in dem finſtern Thal

Mich dein Verdienſt erquicken.

Und den beſtirnten Freudenſaal

Hier unten ſchon erblicken.

Dann, HErr, ſo ende meinen Lauf,
Und loſe ſanft den Knoten auf,

Der in dem Reich der Deinen

Soll neu geknupft erſcheinen.

Q3
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Abendlied

in des Verfaſſers letzter Krankheit.

Win Blut und Luſte ſchaumen,

So ſtarke meinen Geiſt,

Daß er ſich auch im Traumen

Aus Satans Nezgze reißt.

Hilf fur mein Beſtes ſorgen,

Verandre meinen Sinn,
Und mache, daß ich morgen

Ein neu Geſchopfe bin.

Jch ſeh das Licht verſchwinden,
Die trube Nacht bricht ein.

Ach HErr! laß meine Sunden
Auch mit verſchwunden ſeyn.

Streich fie aus deinem Buche,

Das mich zum Schuldner macht,
Und rette mich vom Fluche,

Der mir ſchon zugedacht.

Wenn
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Wenn heut mein Ziel der Jahre,

Wo du, mein Vater, biſt.
Doch ſoll ich langer leben,

So laß den feſten Schluß

Mir ſtets vor Augen ſchweben:

Daß ich einſt ſcheiden muß.

Der letzter Abend iſt,
Wohlan! wenn ich nur fahre,
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Main Morgen iſt vorbey, der Fruhling

meiner Tage,

Wie ich den hingebracht, das weis ich ſelber

nicht;
Mein Mittag iſt dahin, der ohngefehr die

Waage

Des kurzen Lebens hielt. HErr! geh nicht
ins Gericht!

*k ck
Jch kenne dein Geſetz, und kenne meine

Schuld!
Mein Abend kommt heran, itzt ſollen Thranen

rinnen;

Doch nimmt mein boſer Trieb, mein ſundliches

Beginnen
Mit jedem Alter zu. Ach! trage noch Geduld!

daß
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Laß mich nicht auf die letzt in ſolche Nacht ver—

fallen,
Die mich auf ewiglich von deinen Augen ſtoßt;

Nein, ſondern laß dein Herz fur einen Sunder

walllen,

gnen Sohns hochtheures BlutDen deines ei

erloſt.

Mir hangt, ich weis es wohl, zu groſſe Schwach

heit an;
Heut ſchreib ich etwas Guts, doch dir iſt unver—

borgen,
Du Herzenskundiger, ob zwiſchen heut und

morgen
Der Satan meinen Wunſch nicht anders lenken

u

kann. j

Jndeſſen fuhl ich wohl, daß meine Krafte
ſchwinden,

Daß allbereit ein Tod in Sinn und Gliedern

wuhlt;

Jch



verbinden,

Da deine Sanftmuth noch auf meine Rettung
zielt.

Mich ſchreckt der ſchwere Fluch, den deine
Rache draut,

Wenn ſich mein Fleiſch emport, und deiner Liebe

Stufen
So gar verachtlich haltt. HErr! haſt du mich

gerufen?
So reiß auch mit Gewalt mich aus der Eitel—

ce R. Wos
Jch ſeh die hochſte Noth, mit dir mich zu

242

J

14
J

14
4

4 1

4

J

1

k

t
J

J

b

J

n

a

ü

ſr

n

ut

4

i

i

J

1

O

ĩ

1

1

4

1

1

1

4

*t

J

J

5

J

A
J

J

J

J

J

J

E

S lr

Seee
Aup

Sir
J

z inJ

J

n

—A

2— L

Fp
J—
7

5
ĩ

J

J

S

J

r.

J

1J

J

j

9

J
 1
R

5*..



243ecn  Wes

Ke K ee A R  A A
Sehnſucht aus der Welt.
Ee iſt ſo lang verharrt im Luſt und Laſter-

leben,

Das mir nun ſelbſt mißfallt,

Jch reiß das Band entzwey, und will itzt
Abſchied geben

Dem Fleiſch und auch der Welt.

hr
Vergnugen

Nur Schatten, Rauch und Schein.
Weil unter ihrer Luſt verborgne Strafen liegen.

leben

Mit Leib, Herz, Seel und Muth,
mir zum Gnadenlohn verſpricht daf

Die unvermeidlich ſeyn.

Ganz einem andern Herrn will ich zu Dienſte

Jhr Pracht iſt eitler Dunſt, und alles i

eDer ur zu
geben

Das ewig hochſte Gut.

Hier

S
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Hier iſt doch kein Beſtand, die Menſchen muſſen

244

ſterben,

Der Weltbau ſelbſt vergeht.
Was heute kaum erzeugt, kann morgen ſchon

verderben,

Nichts Zeitliches beſteht.

Jch thu die Augen auf, und fliehe nun die

J

Bande,

merlande

Jns Freudenleben ruckt.

Die mich ſo lang beſtrickt,
Jch weis, daß mich der Tod aus dieſem Jam—

Es iſt ein kurzer Schritt zum Grabe von der

Wiegen.
Der Tod ſchleicht gleich mit e

Der erſte Tag,
in

da wir in Mutterarmen liegen,

Der Tod ehrt keine Zeit, ihm kann nichts wider—

Kann auch der letzte ſeyn.

ſtehen;
Er achtet alles gleich.

Klopft
J
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Klopft er, ſo muß der Herr, als wie der Diener,

gehen

Jns ſchwarze Schattenreich.

auuòn
üui

Er laſſet ſich ſehr oft an ſolchen Orten finden,

Wo man ihn ſucht zu fliehn;
Er ſchont dich ün der Schlacht, und reißt dich

r. wol in Sunden
Von Tiſch und Bette hin.

in q.
auunDein eigen Haus, worinn du dich gemachlich

pflegeſt,

Es ſey groß oder klein,
Kann, wie deiii Schwerdt, das du zu deinem

Schutze trageſt,
Dein Sarg, dein Morder ſeyn.

*t

Wo man die hochſte Luſt allhier zu finden meynet,

Da ſteckt die größte Noth.

Ja ſelbſt die Arzeney, die dir ſo heilſam ſcheinet,
Verurſacht deinen Tod.
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Der Himmel ſelbſt, der fruh mit Segen dich

246

bethauet,

Zieht Abends Wolken an.
Und richtet Donner zu, der dir von ferne drauet,

Und dich leicht treffen kann.

n

4*

Nichts iſt in der Natur, ſo micht dein Grab
kann werden.

Ein jedes Element, ül

Das dich erhalten ſoll, Luft, Waſſer,
Feuer,

Erden,
Beſchleunigt auch dein End.

k

Jndeſſen leben wir in Sicherheit, und meynen,

Der Tod ſey noch entfernt,
Der doch in uns ſelbſt ſteckt; wo fin det man

ĩ

leicht einen,

Der lebend ſterben lernt?

a  e
Tod, Ungluck, Noth, Gefahr, die kann man

ſchwerlich fliehen.

Der
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Der Weiſe ſuchet ſich durch Vorſicht zu entziehen,

Und fallt doch auch darein.

*k

Jn dieſer Zeitlichkeit kann es nicht ande rs

werden,
Drum, Seele, ſey bemuh

t,

Daß weder Gluck noch Creutz im Kerker dieſer

Erden
Dich von dem Himmel zieht.

7

Und weil die ganze Welt dem Wechſel unter—

geben,

So reiche mir die Hand
Und fuhre mich, o Tod! ja bald zu jenem Leben,

Wo gar kein Unbeſtand.

2
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Sanfte Ruhe im Grabe.

Schooß der Erden,
Die ihn als Mutter deckt, da er entſeelt und

Ma muder Leichnam ruht nunmehr im

kalt.Hier weis er nichts von Leid, von Anlauf, von

Beſchwerden,
Hier iſt ſein Ruhebett, ſein ſichrer Aufenthalt.

Zwar wird ſich wol mein Fleiſch nu n bald in
Staub verkehren;

Doch der, den ſelbſt der Tod und die Verwe

ſung ehren,
Macht einſt gewiß in ihm das Leben wieder

neu.
Und da ich in der Gruft ſoll als ein Saatkorn

kaumen,

So kann in dieſem Schlaf, der aller Sorgen

frey,
Mir ſonſt von nichts, als nur von Auferſtehen

traumen.

 Ê
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M ben den ſeligen Herrn von Canitz ſetzte
v ich gern einen frommen Soldaten,
nemlich den beruhmten kaiſerlichen General,

Gottfried Ernſt, Freyherrn von Wutrge—

nau, welcher im Jahr 1734 Philippsburg
mit ſo groſſer Klugheit und Muth vertheidi—
get, und im Jahr 1736 in dem vier und ſech—

zigſten Jahre ſeines Alters in die Ewigkeit
ubergegangen iſt. Es iſt von ihm bekannt,

daß gelehrte und andere groſſe Einſichten, eine

beſondere Fertigkeit in verſchiedenen Spra—

chen, Tapferkeit und chriſtliche Tugenden in

ſeinem erhabenen Geiſte mit einander vereini—

get geweſen, und daß er ſich bey ſeinem
hohen Stande und Anſehen nicht geſchaämet,

die demuthigſte Ehrerbietung gegen GOtt und

gegen die Wahrheiten der chriſtlichen Religion

offentlich blicken zu laſſen. Er iſt denen mit
einem ſehr erbaulichen Exempel vorgegangen,
welche unter ſeinen Befehlen geſtanden. Sein

Geſchmack iſt durch die Kraft der Religion ſo

R 3 edel
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J edel und ſo gereiniger geweſen, daß es ihm

einen unleidlichen Eckel verurſachet, wenn er

unter ſolchen hat ſeyn muſſen, welche durch

Unmaßigkeit, ungeſalzene Poſſen, lappiſche

Spottereyen, leichtſinnige Schwuhre und
unſinnige Fluche zu beweiſen geſucht, daß ſie

Verſtand hatten und Helden waren. Wo
es die Umſtande und die Klugheit gelit—

J ten, hat er ſich ſolchen kleinen Geiſtern mit

SSJ—
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vielem Nachdruck widerſetzt, und ihnen an—
dere Begriffe von der wahren Ehre beyzu—

bringen getrachtet. Wo dieſes aber nicht
thunlich geweſen, da hat er doch wenigſtens

merken laſſen, wie niedertrachtig eine ſolche

Geſinnung in ſeinen Augen, und daß ſie ihm

ganz zuwider. Seinen vergnugten Umgang
aber hat er mit Perſonen von einer geſetzten

Vernunft und aufrichtigen Gottesfurcht ge—
ſucht, und hat es mit Großmuth verachtet,

wenn andere ſeinen Eifer in der Religion fur

eine Schwachheit erklaret, die ſich fur einen

ſo groſſen General nicht ſchickte. Seinen Haus—

bedienten war er ein wachſamer Seelſorger,

und
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und achtete es fur ſeine Schuldigkeit, ſie, ſo

viel an ihm war, zur Gottesfurcht anzuhalten.

Jch habe dieſes von Perſonen, welche eine

Zeitlang um ihn geweſen. Da ich mich aber

vergeblich bemuhet, jemanden zu finden, der

mir mehrere und nahere Nachrichten von ſei—

nen Lebensumſtanden verſchaffen konnte, ſo

muß es bey einer bloſſe Anzeige dieſes gottſeli—

gen Helden laſſen

Jch will derowegen noch eines beruhmten

Gelehrten Erwahnung thun, welcher zu unſern

Zeiten gelebet, und mit der weitlauftigſten

und grundlichſten Gelehrſamkeit eine ſehr
merkwurdige Gottſeligkeit verbunden. Es iſt
ſelbiger der groſſe Boerhave, deſſen ſich aus

breitendem Ruhme die Granzen von Europa

zu eng geweſen. Das Leben deſſelben enthalt

R 40 ſo
Man findet von ihm eine Lebensbeſchreibung
in dem groſſſen allgemeinen Lexicon. Es iſt

aber darinne gar zu wenig von denjenigen

umſtanden, ſo zu meinem Zweck dienen.
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HAavrr Viri ſummi habita, aus dem Eloge

de Mr. BoERHRAVE, ſo ſich in der Hiſtoire
de lAcademie Roiale des ſciences vom Jahr
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Hermann Boerhave war ein Sohn ſehr

frommer, nicht aber beguterter Eltern. Sein

Vater war ein Prediger auf dem Lande nahe

bey Leiden. Dieſer ſtarb aber fruhzeitig, und
hinterließ aus zwey Ehen neun Kinder, wor—

unter das alteſte nur ſechzehen Jahr alt war.

Unſer Boerhave war aus der erſten Ehe,

und im letzten Tage des Jahrs 1668 geboh—
ken. Er mußte aber den Abſchied ſeines ſehr

geliebten Vaters betrauren, ehe er noch das

funfzehende Jahr zuruck gelegt. Jndeſſen
wurde die Hulfe, die ihm durch den Tod des

Vaters abgieng, durch andere chriſtliche Freun—

de und Gonner erſetzet. Nicht nur an ihm,
ſondern auch an ſeinem ganzen Geſchwiſter

bewies ſich die gottliche Vorſehung, und beſta—

tigte dadurch frommen Eltern die Hofnung,

R 5 daß
unpartheyiſchen Perſonen dieſerwegen erkundi—

get, und ſie haben mir auf das thenerſte ver—

ſichert, daß ihn Herr Schultens noch viel zu
wenig gelobet, und ſowol ſeine Gelehrſamkeit,

als ſeine chriſtlichen Tugenden ſeyn ganz aus—
nehmend geweſen.

S
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—Sudaß er auch fur ihre Nachkommen ſorge, wenn

ſie in die Fußſtapfen gottſeliger Vorfahren

treten.

unſer Boerhave war mit einem ausneh—
mend groſſen Verſtande begabt, und dieſer er

habene Geiſt wohnte in einem Corper, welcher

den großten Arbeiten gewachſen war. Jm

zwolften Jahre hatte ihn der Fleiß ſeines
rechtſchaffenen Vaters ſchon ſo weit gebracht,

daß er griechiſche und lateiniſche Schriftſteller

fur ſich leſen konnte, und in hiſtoriſchen Wiſſen

ſchaften hatte er auch ſchon eine gute Erkannt-

niß erlanget, und nachdem er einige Zeit auf

der Schule zu Leiden mit groſſem Fleiß und
Nutzen zugebracht, verließ er ſelbige mit vielen

Ruhm, und fieng mit dem ſechzehnten Jahre

an, die academiſchen Vorleſungen zu Leiden zu

horen. Er hatte ſich nach dem Gutbefinden

ſeines gottſeligen Vaters dem geiſtlichen Stan

de gewidmet, und gedachte dereinſten mit ſeinen

groſſen Gaben als ein geiſtlicher Lehrer der

Kirche zu dienen. Er erlernete daher die

hebra
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hebraiſche und chaldaiſche Sprache, und durch—-

las und durchforſchete die heiligen Bucher der

Religion in ihren Grundſprachen. Er drang
mit der großten Scharfſinnigkeit in das Jn—

nerſte der philoſophiſchen Wifſenſchaften. Er

ſtieg in der Mathematick bis auf die hochſten

Stuffen der Algebra hinauf. Er machte ſich
die judiſchen und anderer Volker alte Sitten

und Gebrauche bekannt. Er erwarb ſich eine

groſſe Erkanntniß in den Geſchichten der Kirche,

und fieng an, die Schriften der erſten chriſt—

lichen Vater nach der Reihe durchzuleſen, wie

auch den chriſtlichen Lehrbegrif der folgenden

Jahrhunderte zu betrachten. Dieſes alles
that er mit einer ſehr groſſen Ueberlegung und

Einſicht. Jch kann nicht umhin, hier eine
Anmerkung einzuſchalten, welche zwar nicht

fur alle meine Leſer, einigen aber doch ange—

nehm ſeyn wird.

Unſer ſcharfſichtige Boerhave bemerkte
bey dieſer Leſung, daß man mit der Zeit nicht

bey dem einfaltigen Vortrage der wichtigen

und
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und deutlichen Wahrheiten der gottlichen
Offenbarung geblieben, und die Bibel nicht

geleſen, um gottliche Wahrheiten darinne zu

finden und daraus zu erlernen, ſondern man

hatte allerhand Philoſophien genommen, und

nach ſelbigen die Schrift erklaret, und an den

einfaltigen und verſtandlichen Worten derſelben

ſo lange gekunſtelt und gedrehet, bis ein jeder

ſeine Philoſophie darinne gefunden. Er ſahe,

daß eine jegliche philoſorhiſche Secte ihre
beſondere Meynungen in die Schrift hinein
getragen. Ein Freund des. Plato, des Ari

ſtoteles, ein Chomiſte, ein Scotiſte, ein
Carteſianer, dieſe alle thaten der Schrift
ſo lange Gewalt an, bis ſie mit ihren Hirnge—

ſpinſten uberein zu kommen ſchien. Es leuch—

tete ihm ein, daß dieſes eine groſſe Quelle der

vielen Zankereyen und Secten in der Religion

ſey. Er las derowegen die heiligen Bucher
auf eine andere Art. Er band ſich an keine
Philoſophie, ſondern unterſuchte, ohne vor—

gefaßte Meynung, was die Worte der Schrift

eigentlich in ihrer Verbindung und nach dem

Gebrauch
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Gebrauch der Sprache bedeuteten, und dieſes

verehrete er in Demuth als eine gottliche Wahr-

heit. Er ſchrieb ſich die Regel vor, von GOtt
ſich keine andere Vorſtellung zu machen, als

wie dieſer unendliche Geiſt ſich ſelber erkennete

und geoffenbaret hatte, damit er keine Abgot—

terey begehen mochte.

Solche groſſe Einſichten und ein ſo fort—
dauernder unermudeter Fleiß gaben die Hof—

nung, daß Boerhave einen der großten Lehrer

in der Gottesgelahrtheit abgeben, und eine vor—

zugliche Zierde des geiſtlichen Standes werden

wurde. Allein, eine beſondere Begebenheit

unterbrach dieſe Hofnung, und verurſachte, daß

dieſer groſſe Geiſt ſeine vornehmſten Krafte der

Arzeneywiffenſchaft widmete, und durch alle vier

Theile der Erde als ein groſſer Arzt beruhmt

wurde. Ehe ich aber dieſe Begebenheit er—
zahle, muß ich anzeigen, daß der ausnehmende,

geſchwinde und weitlauftige Verſtand dieſes

auſſerordentlichen Junglings in den Spra—

chen, in der Hiſtorie, in der Mathematick,

in
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in der Philoſophie und in der Theologie nicht

Stoff genug gefunden, ſeine unermudeten Ge—

muthskrafte zu beſchaftigen und zu befriedigen.

Die Anmahnung eines Gonners bewegte ihn

gar leicht, ſich auch in der Arzeneywiſſenſchaft

umzuſehen. Welches aber die großte Probe

ſeines durchdringenden Verſtandes, ſo horete er

uber die Medicin keine Vorleſungen; ſondern

las in einer unglaublichen Kurze die Schriften

der beſten Aerzte der altern und neuern Zeiten

durch, und wurde aus ſelbigen erſtlich ſein eige—

ner und nachher vieler andern Lehrer.

Es war aber anfanglich ſeine Meynung nicht,

den geiſtlichen Stand zu verlaſſen; ſondern er

ſuchte auch noch immer in den Wiſſenſchaften

der Gottesgelahrtheit zuzunehmen. Seine
Entſchlieſſung war, in der Mediein es ſo hoch

zu treiben, daß er Doctor der Arzeneywiſſen—
ſchaft werden konnte, und alsdenn wollte er die

Erlaubniß zu predigen ſuchen, um ſich den Weg
zu einer geiſtlichen Bedienung zu bahnen. Er

gieng derowegen nach Harderwic, und erwarb

ſich



ec  öh 259
ſich daſelbſt mit vielem Ruhm den TCitel eines

Doctors der Medicin. Es geſchah dieſes im
Sommer 1693. Algs er von dar wieder nach

Leiden gieng, und unterwegens mit einer Geſell—

ſchaft auf einem kleinen Schiffe war, fugte es

ſich, daß einige auf die der Religion ſo gefahr—

liche Jrrthumer des Spinoza zu ſprechen
kamen. Einer unter denſelben fieng an, ohne

Grunde anzufuhren, mit den heftigſten Schelt—
worten auf den Spinoza loszuziehen. Der

junge Boerhave fragte derowegen denſelben,

ob er wol je in die Bucher des Spinoza hin—
eingeſehen? Dieſe Frage hatte die Wurkung,

daß dieſer unwiſſende Klopffechter auf einmal
jum Stillſchweigen gebracht und beſchamet

wurde. Ein dritter ſaß in einer Ecke und
ärkundigte ſich nach dem Namen des Boer

havens, und als er ſelbigen erfraget, zeichnet

er ihn in ſeiner Schreibtafel an. Als man

darauf nach Leiden kommt, wird ſogleich an
allen Orten ausgebreitet, Boerhave ſey ein

Spinoziſt. Viele glauben dieſer Verlaum—
dung ohne alle Unterſuchung, und laſſen alſo—

bald
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bald einen bittern Religionshaß unter dem

Schein eines heiligen Eifers wider dieſen
Unſchuldigen blicken. Dieſes bewog denſelben,

ſeinen Feinden auszuweichen, und durch die

Arzneywiſſenſchaft ſein Brod zu ſuchen, die

ihm aber anfanglich das groſſe Gluck nicht zu

verſprechen ſchien, ſo ſie ihm mit der Zeit zu
wege gebracht.

Durch einen ſolchen geiſtlichen Aftereifer
wurde dieſer groſſe Geiſt dem Dienſt der Kirche

entriſſen. Jedoch die weiſeſte Vorſehung, die

ſich uber alles erſtrecket, hat dieſes aus den

wichtigſten Urſachen zugelaſſen. Sie ſahe,
daß die Religion und die Tugend ein groſſes

gewinnen wurde, wenn einer von den ſcharf—

ſinnigſten und großten Gelehrten auſſer dem
geiſtlichen Stande ein ausnehmendes Muſter
einer chriſtlichen Gottſeligkeit abgabe, welchem

man nicht vorwerfen konnte, daß er ſolches um

des Brodes willen thate. Boerhave ſollte
ein Lehrer des Chriſtenthums und der erha—
benſten Tugenden werden, ohne dazu gedun—

gen



261cc  dgen zu ſeyn, damit ſeine Gottſeligkeit den rei.

neſten Glanz von ſich werfen und deſto tiefer

in andere Gemuther dringen mogte. Die
Religion ſollte durch ihn mit von dem Vor—

wurfe befreyet werden, daß ſie nur bey Geiſt—

lichen und in ſeichten Kopfen Platz fande.

Um hernach deſto deutlicher zeigen zu kon—

nen, wie machtig das Chriſtenthum in der er—

habenen Seele dieſes gelehrten Mannes gewe—

ſen: ſo muß ich hier noch eine andere Bege—

benheit einſchalten, welche mit der vorhin er.

zehlten eine Aehnlichkeit hat. Als der ſcharfe

Verſtand deſſelben ſich bemuhete, in das Jn—

nerſte der Wiſſenſchaften hineinzudringen: ſo
begegnete ihm das, was mehrere Gelehrte von

ausnehmenden Verſtande und Fleiß erfahren

haben. Er erkannte, wie gar enge Granzen

unſer Wiſſen hatte. Da mittelmaßige Gelehrte
ſich ſchamen, das Bekanntniß ihrer Unwiſſen.

heit zu Zeiten abzulegen, und lieber dem gott—

lichen Verſtande, als ihrer Vernunft gewiſſe

Einſichten abſprechen: ſo hat dieſer groſſe
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Geiſt gar kein Geheimniß daraus gemacht,
ſeine Unwiſſenheit in Dingen zu bekennen, die

andere glaubten auf das deutlichſte bewieſen

zu haben. So geſtand er, daß er das Jnnere

der erſten Grundweſen und ihre Krafte gar
nicht kennete, und daß er von ihnen nichts
wußte, als was durch genaue und viele Beob—

achtungen von ihren Fahigkeiten und Wurkun-

gen in ſeine Sinne fiele, und was man etwann

durch Hulfe der Mathematick aus den Erfah—
rungen heraus bringen konnte. Hiermit aber

wurde das ganze Weltgebau, welches Carte

ſius und ſeine Nachfolger in ihrer Einbildung

aufgerichtet, mit allen ſeinen Saulen und Wir

beln umgeſturzet, und diejenigen ſollten nun
wieder unwiſſend werden, welche bisher mit

lauter Erkanntniß, mit lauter Einſichten ange—

fullet geweſen, und ſo viele andere mit lauter

Gelehrſamkeit ſo voll gepfropfet, daß die Hirn

ſchalen berſten wollen. Diejenigen, welche die

verdeckteſten Begebenheiten der Welt in groſ—

ſen und kleinen erklaren konnen, ſollten dieſes

gelehrten Vermogens beraubt werden. Boer

have
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have unterſtand ſich, ein Licht auszuthun, wo—

mit man bisher bis zum Mittelpunct der Erde

ſehen konnen. Dieſe Verwegenheit, dieſer

Raub mußte nicht ungeſtraft bleiben. Ein
beruhmter Profeſſor, der ſo viele Jahre den

philoſophiſchen und theologiſchen Lehrſtuhl
beſtiegen, und auf demſelben die Tiefen der Welt

und ſelbſt der Gottheit aufgedeckt, und nun

etwas, weniger Gelegenheit haben ſollte, ſeine
angefullte Bruſt von ſo vieler erleuchteten und

großprahlenden Luft zu entledigen, brach mit

einem entſetzlichen Geſchrey los, es ſey nicht

nur um die Philoſophie, ſondern um die ganze
Religion und Kirche gethan, wenn man wollte

behaupten, daß man den innern Bau und die

Triebfedern der Natur nicht kennete. Eine
ſolche Lehre fuhre zur Zweifelſucht, ja zur Got—

tesverleugnung. So raſete man wider einen

Mann, der ſeine Unwiſſenheit bekannte, und
bey den unerforſchlichen Wundern der Natur

voller Erſtaunen ausrief: O! welch eine

Tiefe, beyde der Weisheit und Erkannt
niß GOttes! und in den kleineſten Dingen

S 2 die

263

a

S

S

S

S J

u



Rt

en
2

12

*Ö. ꝓ ũ ün

S

 ſr e

ret

t.
32—

S

S

S

SS

—Sp

rer

Ê
52

5—

ut

Ecn R ng
die Unendlichkeit GOttes und eine ſolche Weis—

heit bemerkte, welche zu ergrunden er ſich viel

zu ſchwach fand, und offentlich erklarete.

Solche unbeſonnene und heftige Anſatze

geiſtlicher Baſtarte haben ſchon manchem mun

tern Kopfe einen Haß wider die Diener der
Religion, und endlich gar wider die helligſten

Lehren derſelben eingefloſſet, und nicht ſelten

Verachter der Religion und des Gottesdienſtes

gezeuget. Nur ein Boerhave war zu er—
leuchtet und zu tugendhaft, als daß er wegen
einiger unechten und ungezogenen Geiſtlichen

die Lehre Chriſti ſelber hatte haſſen ſollen. Er

blieb ein Freund der Religion und rechtſchaffe—

ner Diener derſelben.

Wie er ſich nun uberall uber das Mittel—
maßige in die Hohe ſchwung: ſo war er auch

in ſeinem Chriſtenthum nicht ſeichter, als in

andern Dingen. Er zeigte auch in demſelben

etwas vorzugliches. Er ließ bey aller Gele—

genheit ein Herz blicken, in welchem ſich die
tiefe-
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tiefeſte Ehrerbietung und die zartlichſte Lebe

gegen OOtt in einer groſſen Kraft regte. Er

ließ ſelbige in der großten Demuth und ohne

alle Prahlerey ſehen, und ſuchte ſie ſeinen

Zuhorern einzufloſen. O! wie werde ich
geruhrt? Was fur eine Andacht, was fur ein

heiliges Feuer erweckt er in meiner Seele?

wenn ich ſeine academiſchen Reden leſe, und
ihn in ſelbigen, als den nachdrucklichſten geiſt—

lichen Redner, nicht höre, ſondern in dem

Jnnerſten meiner Seele fuhle. Jn was fur
einer Niedrigkeit und Ohnmacht zeiget er den

ſtolzen Menſchen? Und in was fur ein Licht

ſtellet er die Hoheit und Maieſtat GOttes?

Jch will eine einzige Probe von dieſer ſeiner
Beredtſamkeit anfuhren. Jn einer Rede,
mit welcher er im Jahr 1731 das academiſche

Scepter niedergelegt, nimmt er Gelegenheit,

die gar engen Schranken der menſchlichen

Wiſſenſchaft und ihrer Kunſte zu zeigen, und

braucht ſelbige, um, das Erhabene der gottli—

chen Weisheit und Macht recht fuhlbar zu
machen. Jn dieſer Rede finden wir folgende
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nachdruckliche, ruhrende und prachtige Vorſtel—

lungen; „Wohlan nun! laſſet uns die Erfin—

„dungen aller Jahrhunderte und die vorzug-—

„lichſten Unternehmungen der großten Kunſt—

„ler an einem einzigen Korperchen anbringen.

„WMan ſeordere alle diejenigen auf, welche

„groſſe Meiſter in der Mechanick, Hydroſta—
„tick, Hydraulick der Naturlehre, der
„Zergliederungskunſt, der Chymie und Arzeney

„wiſſenſchaft ſind Werden ſelbige auch
„einen einzigen Tropfen desjenigen Thaues

5 qu
N Die Mechanick iſt eine Wiſſenſchaft, durch

allerhand Werkzeuge und kunſtliche Maſchinen

eine vortheilhafte Bewegung hervorzubringen,

und die Hydroſtatick und Hydraulick beſchaf—

tigen ſich mit Waſſermaſchinen.

x*) Die Chymie iſt die Wiſſenſchaft, die verſchie—

denen Materien der Korper von einander zu

ſcheiden. Sie giebt ſich vornemlich mit der
Scheidung der Metalle und mit der Verferti

gung allerhand Medicamente aus. allen Rei
chen der Ratur ab.



 r

cen R Wos 267
„zuwege bringen, womit die Augen, oder die

„inneren Gange der Naſe benetzet werden?

„IJch ſage es offentlich: Es wird nichts von
„dergleichen zu Stande gebracht werden. Hier

„iſt Brod. Hier iſt Wein. Man rufe alle
„groſſe Chymiſten, und diejenigen unter ihnen,

„die ſich vor andern den prachtigen Namen

„der Weiſen beylegen, dieſe alle rufe man zu—

„ſammen, und laſſe ſie ein einig bisgen Blut
„herausziehen. Alle ihre Muhe wird ver—

„gebens ſeyn. Danmit ein einiger Tropfe

„dieſes heilſamen Saftes entſtehe, ſo muſſen

„Millionen von allerhand kleinen Rohren

„arbeiten. Tauſend Safte, die ſchon in dem
„menſchlichen Korper erzeuget worden, muſ—

„ſen dazu kommen. Wenn nur ein einiges

„von dieſen allen ſeine gehorige Wurkung

„nicht thut, ſo wird zwar ein Saft gezeuget,

„der aber der Natur des Korpers nicht gemaß

„iſt. O Sterbliche! betet GOtt an, wel—
„cher die feſten und flußigen Theile in einen
„Bau alſo zuſammen gefuget, der allein im
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„Stande iſt, eben ſolche Theile, als ihm abge—
„hen, wieder hervor zu bringen. Kein eini—

„ges anderes Werkzeug aber iſt ſolches zu thun

„im Stande.,„

O! was fur ein Nachdruck? was fur eine
ruhrende und einnehmende Kraft? was fur
eine gottliche Beredſamkeit lieget nicht in dieſer

Vorſtellung? Wie erniedriget ſie den Men—
ſchen und erhebet deſſen Schopfer? Eben die—

ſen heiligen Trieb GOttes zu verherrlichen, hat

er in vielen andern Reden und Schriften zu
Tage geleget.

So hat er ſich ferner eine Pflicht daraus
gemacht, bey aller Gelegenheit den wichtigen

Unterſchied zwiſchen Leib und Seele feſt zu
ſetzen, und die Unſterblichkeit des Geiſtes zu
behaupten.

Ehe ich aber in der Erzehlung der vortrefli.

chen Geſinnungen und Tugenden dieſes groſſen

Mannes weiter gehe, muß ich erſt die rechte

und vornehmſte Quelle derſelben anzeigen.

2
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Seine Erkanntniß von GOtt und ſeine aus—

nehmenden Tugenden waren nicht blos eine

Frucht der Einſichten ſeiner Vernunft, ſon—
dern er ſchopfte aus einer hohern Quelle. Die

gottliche Offenbarung war es, woraus er dieſe
groſſen Vorzuge holete. Er war ein eifriger

Verehrer Chriſti und ſeiner Lehre, und nennete

den Namen GoOttes und des Heilandes
allemal mit einer groſſen Ehrfurcht. Dem
Evangelio und den Gnadenwurkungen des

Heiligen Geiſtes ſchrieb er alles Gute zu, ſo

er an ſich hatte. Er bekannte, daß nichts
ſein Gemuth beruhigen und aufheitern konnte,

als die Lehre JEſu Chriſti. Er war von der

naturlichen Unfahigkeit der Menſchen zum
Guten dergeſtalt uberzeuget, daß wenn er
hoörete, daß ein Uebelthater zum Tode verdam.

met war, er zu ſagen pflegte: Wer kann aus—

machen, ob er nicht vielleicht beſſer iſt, als ich?
Ja bin ich beſſer, ſo ſage und bekenne ich offent—

lich, daß ſolches nicht mir, als dem Urheber,

ſondern GOtte, als dem Geber alles Guten,
zuzueignen ſey.

S5 Dieſe
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Dieſe Ueberzeugung bewog ihn daher, des

Morgens und des Abends eine Stunde der

Andacht zu widmen. Er las die Bucher
alten und neuen Bundes in ihren Grundſpra—

chen, und andere Schriften, ſo zur Erbauung

geſchrieben waren. Er war ein fleißiger und

eifriger Beter, und ſchamete ſich nicht, ſich
mit den allertiefſten Zeichen der Ehrerbietung

dem Thron der allerhochſten Majeſtat zu nahern.

Hier ſuchete, hier empfieng er die erhabene
Kraft, die groſſen Tugenden auszuuben, womit

er andern vorgeleuchtet hat.

Hierher gehoret nun vor allen Dingen die

groſſe Demuth, die aus ſeinen Gebehrden,
Worten und Werken beſtandig wahrgenom—
men worden. Wenn er den Namen GOttes

nannte, zog er allemal ſeinen Huth ehrerbie—

thigſt ab. Er erlangte einen ſolchen Ruhm,
daß Monarchen und groſſe Furſten ihm die
Gnade erzeiget, und ihn in ſeinem Hauſe beſu—

chet. Dieſes alles aber hat ihn nicht aufge—

blahet. Von ſeinen Schriften redete er nie,
ohne
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ohne wenn man ihn darum befragte, und hier—

bey nahm er niemals Gelegenheit, ſich ſelber,

nach Gewohnheit der Gelehrten, eine Lobrede

zu halten, und anderer Schwache aufzudecken.

Er war aber deſto freygebiger in dem Lobe an—

derer. Er ſuchte dasjenige hervor, was ſie
Gutes hatten, und zog eine Decke fur ihre

Fehler. Auch die groößte Beleidigung, ſo man

ihm zufugte, war nicht vermogend, ihn dahin

zu bringen, von dieſer Regel abzugehen.

Er war ſehr hoflich und liebreich, und unver—

anderlich in der Freundſchaft, und dankbar im

hochſten Grad. Durch den Trieb dieſer Tugend

hat er ſeine Stiefmutter bis an ihr Ende bey

ſich gehabt, und ihr alle kindliche Liebe bewieſen,

und ihren Tod hat er mit den aufrichtigſten
Thranen beweinet, weil ihm dadurch die Gele—

genheit benommen wurde, ſeine ihr ſchuldige

Dankbarkeit durch noch mehrere Proben an den

Tag zu legen, und hat den Entſchluß gefaſſet,

ſelbiges noch nach ihrem Tode dadurch zu thun,

daß er ſeinem Halbgeſchwiſter Wohlthaten zu.

flieſſen lieſſe.

Er

S
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Er war ſehr milde gegen Arme und Roth—

leidende, und damit ſie nicht nothig hatten,

ihm zu danken, ſchickte er ihnen anſehnliche

Geſchenke zu, ohne daß ſie wußten, woher ſie

kamen.

J

Er ſtund ſehr auf ſeiner Huth, daß der Zorn

fich ſeiner nicht bemeiſterte, und brachte es ſo

weit in der Sanftmuth, daß ihn ſein vertrau—

teſter Freund, der Herr Profeſſor Schultens,
einſtmals fragte: ob es auch wol moglich, daß

er in Zorn gerathen konnte, und wie er es doch

immer anfienge, daß er auch in widrigen Vor

fallen ſo gelaſſen und leutſelig bliebe? Seine

Antwort iſt geweſen: Seine Natur ſey zu
heftigen Aufwallungen geneigt genug; aber

durch tagliches Gebet und Ueberlegung bezahme

er nicht nur den Zorn, ſondern er bekriege ihn,

als den allerfurchterlichſten Feind.

Wider die Rachbegierde ſetzte er ſich der—

geſtalt, daß er immer das Gegentheil derſelben

ausubte. Es gieng dieſes ſo weit, daß
ſeine
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feine guten Freunde zu ſagen pflegten: Wenn

man will, daß Boerhave aus einem Hofli—

chen der Allerhoflichſte, und aus einem Dienſt—

willigen der Allerdienſtfertigſte werde: ſo muß

man ihn beleidigen, man muß ihn berauben,

man muß ihn auf alle mogliche Art kranken.
Er hat die Fehler ſeiner Feinde, ſo viel mog—

lich, zugedeckt, oder gemildert. Er hat ihre
Vorzuge gelobet. Er hat ihnen Gutes gethan.

Er hat auch denen nicht geantwottet, welche

ſeine Schriften auf eine heftige Art angegrif—

fen, damit er allen Zank vermeiden mochte.

Wie er ſich in dergleichen Fallen betragen,

will ich durch folgendes Exempel zeigen.
Wenn zwar keine andere Proben ſeines gelaſſe—

nen und liebreichen Gemuths vorhanden waren:

ſo wurde es keinen Beweis fur daſſelbe
abgeben. Da man dober in ſo vielen andern

Vorfallen ſeine faſt unuberwindliche Gelaſſen—

heit geſehen: ſo wahle ich dieſe Probe, weil

ſie vor andern ſchon iſt.

Der
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274 6  JyDer oben bezeichnete Profeſſor, welcher
aus einem gelehrten Haſſe den rechtſchaffenen

Boerhaven der widrigſten Meynungen beſchul—

digte, und alle echte Chriſten wider ihn auf—

zubringen ſuchte, ſtand bey der Academie zu

Franecker. Verſchiedene verſtandige Man—

ner dieſer hohen Schule hielten es fur unver—

antwortlich und ihrer Ehre nachtheilig, daß
ein ſo unſchuldiger und wackerer Mann von

jemanden aus ihrem Mittel ſollte ſo verla—

ſtert und dadurch verhaßt und unglucklich
gemacht werden. Sie brachten es dahin, daß

ihr College eine ſchriftliche Widerrufung und

Abbitte von ſich geben mußte. Dieſe ſchickten

ſie dem Boerhaven, der ſich auf keine Weiſe

wider ſeinen Feind gereget, und dergleichen

gar nicht geſucht hatte, zu. Sie erboten ſich
anbey, ihm eine weit wichtigere Genugthuung

zu verſchaffen, und erſuchten ihn, daß er ſelber

vorſchlagen mochte, worinne ſie beſtehen ſollte.

Boerhave ſchrieb zuruek: Er bedankte ſich
fur ihr gutiges Anerbieten, und er nahme ſol—

ches mit dem erkanntlichſten Gemuthe an. Die

großte

8
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großte Genugthuung aber, welche er ſich aus-

bate, ware dieſe, daß ſie dieſen beruhmten Geiſt

lichen in Ruhe lieſſen, und ihm wegen des
geſchehenen keine weitere Ungelegenheit verur—

ſacheten. Boerhave war doffentlich verla—

ſtert. Er hatte eine offentliche Genugthuung
fordern konnen. Er gedachte aber zu edel, als

J

daß er dergleichen hatte verlangen ſollen. e n

f

ſn

ee

Nichts iſt der üebe gegen den Mitmenſchen J

und beſonders einer vertrauten und angeneh— I
E g

men Freundſchaft mehr entgegen, als ein
Gemuth, welches leicht argwohnet. Unſer ĩn

Boerhave achtete auch ein argwohniſch J

ſo viel moglich, zum beſten auszulegen.
Weſen fur ein Laſter, und ſuchte vielmehr alles, I

o.

So zartlich ſein Gefuhl gegen GOtt und

chriſtliche Tugenden war, ſo munter war er

zugleich im Umgange. Er ſetzte das Chriſten—
thum keinesweges in ein trauriges und nie—

dergeſchlagenes Weſen. Er hielt es fur eine

Pflicht der Chriſten, nach einem frohen Muth

zu
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zu ſtreben. Er war daher aufgeweckt in
Geſellſchaften, er ſcherzte und war ſinnreich,

doch ſo, daß er die Religion und Tugend nicht

beleidigte, ſondern ſelbige auch in Geſellſchaf—

ten durch erbauliche Unterredungen zu befor—

dern ſuchte.

Einem ſo erbaulichen Leben folgte ein erbau—

licher Abſchiebd aus der Welt. Boerhave
hatte einen dauerhaften Korper, der auch von
Jugend auf war gewohnet worden, etwas aus—

zuhalten. Er hat daher die mehreſte Zeit
einer ſehr guten Geſundheit genoſſen. Jedoch
hat er zwey ſehr ſchmerzliche Krankheiten aus—

geſtanden, wo er Gelegenheit gehabt, zu zei—

gen, wie groß die Kraft eines wahren Chri—

ſtenthums auch in der großten Marter. Jn
der Mitte des Jahrs 1722 iſt er von der hef—
tigſten Gicht uberfallen worden. Es hat ſel.
bige dergeſtalt in ſeinem Korper getobet, daß

er einige Monate auf dem Rucken faſt unbe—

weglich liegen muſſen. Das geringſte Zucken
hat die Schmerzen dergeſtalt erhohet, daß

ſie
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ſie ihm ſogleich den Tod gedrohet. Funf
Monat hat er unter dieſer Folter zugebracht,

ohne einmal eine ſonderliche und anhaltende

Erleichterung zu haben. Den utten Jenner
1723 hat er ſich erſt wieder im Stande befunden,

ſeinen Zuhorern, wiewol in groſſer Schwach—-

heit, Vorleſungen zu halten. Die Freude
hieruber iſt ſo groß geweſen, daß man feyerliche

Erleuchtungen der Hauſer angeſtellet. Jm

Jahr 1727 hat ein hitziges Fieber ihn derge—

ſtalt verzehret, daß man ſchon alle Hofnung

des Lebens aufgegeben. Die Vorſehung aber

ſchenkte ihn der Welt noch einmal wieder, da—

mit unter andern ſeine Tugenden noch immer
einen groſſern Glanz von ſich geben und an—

dern zum Muſter dienen mochten. Von dieſer

Zeit an fuhlte aber ſein Korper einige Abnahme

und behielte gewiſſe Beſchwehrden an ſich,
die ſich je zu Zeiten regeten. Jn der Mitte
des 1737ſten Jahres fieng er an, engbruſtig zu

werden. Dieſes Uebel nahm nach und nach
zu, und ein waſſerſuchtiger Geſchwulſt ſtieg von

den Fuſſen bis in den Leib. Jn dem May

T 1738

Seo— S

ß

I

rie  r

SSÊA Nu

i4

J

S

9

2—S
S* 4

S

 i

—n 1



—Se—ü

u

a 4

S
S

S

S

55

D—

W

278 ecn R Wod
1738 erreichte dieſe Krankheit einen ſo hohen

Grad, daß auch diejenigen, welche ſein Leben,

wie das ihrige, liebeten, GOTT baten, er
mochte daſſelbe, nebſt den unſaglichen Schmer—

zen dieſes theuren Mannes endigen. Zu Aus-

gang des Auguſts verlohr ſich der Geſchwulſt,

und man ſchopfte einige Hofnung zu ſeiner

Geneſung, die aber gar bald wieder verſchwand.

Man kann die Marter, welche er in dieſer Krank—

heit abermals empfunden, nicht leſen, ohne

in ein zartliches Mitleiden geſetzet zu werden.

Noch mehr aber wird man geruhret uber die

ſtandhafte Geduld, womit er ſeine Schmerzen
ausgeſtanden. Eine Enthaltung des Urins

und andere Urſachen erregten ihm die ſchmerz—

lichſten Empfindungen im Unterleibe. Die
Bruſt war ſo voll und eng, daß ihm bey der

geringſten Bewegung die Luft entgehen wollte.

Er fuhlte ganze Nachte die Angſt, welche die—

jenigen nur einige Augenblicke empfinden, die

mit einem Stricke erdroſſelt werden. Er iſt
auf eine ſo langſame Art erſtickt worden, daß

ganze Monate daruber verſchwunden. Seine

Frau,
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Frau, Tochter und eine groſſe Anzahl geliebter

Freunde konnten den Anblick desjenigen Jam—

mers nicht ertragen, welchen er ſtandhaft aus—

hielt, und er mußte diejenigen aufmuntern,
welche ſein Gemuth hatten aufrichten ſollen.

Damit aber GOOtt durch ſeine Gelaſſenheit
mochte geehret werden, ſo entdeckete er mit

Worten und mit der That, daß er keinesweges

ein Verachter der Schmerzen nach Art eines
hochmuthigen und den ſtarkſten Trieben der

vwAllmacht Hohn ſprechenden Stoickers, ſondern

daß er als ein wahrer Chriſt in einer hohern

Kraft durch Glauben, Liebe und Hofnung zu

OOtt alle Marter gelaſſen uberſtehe.

Jch werde die chriſtliche Gemuthsverfaſſung
dieſes erhabenen Geiſtes, mit welcher er ſeine

Schmerzen ertragen und aus dieſer Welt geſchie—

den, nicht beſſer entdecken, als wenn ich ein

paar Briefe, ſo er kurz vor ſeinem Ableben
geſchrieben, und eine Unterredung, ſo er mit

ſeinem Freunde, dem Herrn Schultens, gehal—

ten, herſetze.

T2 Schrei—
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an den

Freyherrn Baſſand,

des

Großherzogs von Toſcana.

Leibarzt

r  a ab  Ate q 4b  ah a te Jj ae

h ſchb

hoch

ſten.

het alles nach dem Willen des Aller

ſ3 at i ey mir ein verſchloſſen Geſchwur
C in der Lunge geauſſert, welches mir bey

den geringſten Bewegungen des Leibes den

Athem verſetzet, und ſeit drey Monaten
taglich zugenommen. Wird ſich die Urſache

deſſelben vermehren, ſo wird es mich todten;

bricht es aber auf, ſo iſt der Ausgang unge-

Es geſchehe, was da wolle, ſo geſchie—wiß.
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Warum ſoll ich mich alſo furchten?

Was kann ich anders verlangen? Laſſet uns

GOtt anbeten! Dieſes iſt genug.

ſten.

Jnzwi
ſchen bin ich fleißig beſorget, die auserleſenſten

Mittel anzuwenden, damit ich es lindere und

Jch habe uber acht und

ſechzig Jahre und allezeit verg

Reife bringe, und bin wegen des Ausgan—

ges unbekummert.
zur

gelebet.

n
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Auszug
aus einem Briefe

an

beruhmten Arzt in London,

geſchrieben

den 8ten Sept. 1738.

1
 bin am Gemuthe und Leibe krank.

zn8

58
Das Alter, die Arbeit und ubermaßige Fettig—
keit des Leibes haben vor einem Jahr verurſa—

chet, daß der mit untauglichen Saften erful—
lete, ſchwere, ſtumpfe und aufgeſchwollene
Leib bey einem kurzen Athem, da ich bey der

geringſten Bewegung faſt erſticken ſoll, und

bey einem ganz unordentlichen Puls zu aller

Bewegung ungeſchickt worden. Beſonders
qualete mich das ganz aufgehaltene und unter—

brochene Athemholen bey dem erſten Antritt

des
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des Schlafs. Daher wurde der Schlaf ganz
abgemehret und eine furchterliche Droſſelung

beſchwehrete mich. Daher kam ein waſſer—

ſuchtiger Geſchwulſt in den Fuſſen, Beinen

und Unterleibe. Dooch dieſes alles iſt gehoben.

Allein es bleibet ein Schmerz im Unterleibe,

der mit der heftigſten Angſt, mit einer er—
ſtickenden Engbruſtigkeit und unglaublichen

Mattigkeit verbunden. Jch habe wenigen
und dazu ſehr unterbrochenen und wegen vieler

Traume ſehr unruhigen Schlaf. Das Gemuth

aber iſt zu aller Arbeit ungeſchickt. Hiermit
ſtreite ganz ermudet, ohne daruber Meiſter zu

werden. Jch erwarte mit Gelaſſenheit die
Befehle GOttes, welchen ich aufopfere, alles,
was er mir gegeben, und die ich allein liebe und

einzig verehre.

Mit einer ſolchen Dankbarkeit, Liebe und

Ehrerbietung gegen GOtt ſchreibet ein Boer
have in der letzten Krankheit an ſeine gelehr—

ten Freunde.

Ta4 Noch
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Noch mehr leget ſich der gottſelige Sinn

unſers Boerhaven durch diejenige Unterre—

dung zu Tage, welche er ohngefehr drey
Wochen vor ſeiner ſeligen Verewigung mit dem

Herrn Profeſſor Schultens, ſeinem vertrau—

teſten Freunde, gehalten. Der kranke Boer
have hatte ſich auf ſein Landhaus vor der

Stadt bringen laſſen. Herr Schultens be—
ſuchet ihn daſelbſt, und findet ihn unter frehen

Himmel ſitzen, in der Geſellſchaft ſeiner Fräu,

Tochter und Schweſter, mit ziemlich aufgehei

terten Angeſichte. Als ſie ſich hier eine Zeit—

lang mit einander unterredet, und Herr Schul

tens Abſchied nehmen will, bittet ihn ſein

kranker Freund, noch ein Stundgen bey ihm

zu verziehen. Seine Familie entfernet ſich,

und giebt ihrem Geliebten Raum, ſein Herz

gegen ſeinen vertrauteſten Freund in einer vol-

ligen und einſamen Freyheit auszuſchutten,
da er denn unter andern dieſes gegen den

Herrn Schultens geauſſert. Er habe in ſei—

nen
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per, dem ſie aber auf eme wunderl are Art

unterworfen ware, ſo lange der Wille des
Schopfers das Band des Lebens nicht auflo—

ſete, viel lebhafter und grundlicher durch die

Erfahrung empfunden und eingeſehen, als

jemand

puir

nen auſſerſten Schmerzen und unausſprechli— lkinnun

chen Beangſtigungen, die von ihm allezeit feſt dnJ

J

an rireſlgeglaubete unſterbliche und geiſtliche Natur
 hen

der Seele, und ihren Unterſchied von dem Kor— un gffrnun

19

5) Jch finde nicht, was es eigentlich fur Er—

fahrungen geweſen, welche unſern Gelehrten

in ſeiner Krankheit ſo nachdrucklich in der
Wahrheit beſtarket, daß unſer denkendes
Weſen von dem Korper unterſchieden ſey. Jch

vermuthe aber, daß es die Empfindung ſol—

cher Gedanken geweſen, welche bey einer ſehr

groſſen Entkraftung des Korpers eine ausneh—

mende Starke behalten. Man findet nemlich

zu Zeiten, daß bey einer volligen Auszehrung

und Eutkrafdung des Leibes die Starke des

Geiſtes nicht nur bleibet, ſondern ſo gar zu—

nimmt. Jch habe chmals einem jungen

Ty Herrn
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jemand daſſelbe durch Nachdenken und Philo—

ſophiren erreichen konnte, und er habe dabey

eine

Herrn vom Stande, der ohngefehr zwauzig
Jahr alt war, in einer verzthrenden Krank—
heit und daran erfolgten Ableben beygeſtan—

den, und ihn uber ein Vierteljahr vielmals
beſuchet und mich mit ihm unterredet. Er

war aber von ſehr ſtillen Weſen, und horete
lieber andere, als daß er ſelber hatte viel ſpre—

chen ſollen. Er wurde dergeſtalt ausgezehrt,

daß ſein Corper einem aufgetrockneten Gerip

pe glich. Alle Krafte des Leibes waren ſo ſchr

erſchopfet, daß er ohne anderer Hulfe zu aller

Bewegung ungeſchickt war. Die Seele aber
bckam die beyden letzten Tage ſeines Lebens

eine weit groſſere Munterkeit, als ſie vor—
her jemals blicken laſſen. Beſonders gab

er an dem Tage ſeines Todes einen ſolchen

Redner ab, daß ich mich kaum unterſtehe,
ſeine damalige Beredſamkeit in den allergeſun—

deſten und munterſten Stunden zu ubertref—

fen. Er ruhmte in den erhabenſten Wor—
ten die unzahligen Wohlthaten, ſo er von

GO
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eine unerforſchliche Weisheit und Macht auſ—

ſerſt bewundert. Es habe nemlich die Seele

eine

GOTT empfangen. Er erinnerte ſich der J
Pflichten, wozu eine ſo wohlthatige Liebe des nr J

J unHochſten verbindet. Hierbey ſtelleten ſich ihm vr htunin
ſeine Unvollkommenheit, Tragheit und vielen n
Fehler vor. Er verſicherte ſich noch immer
durch das demuthigſte Bitten der Guade ſei—

nes GOttes., Er genoß noch einmal mit
der bewegteſten Andacht das Gedachtnißmahl

der fur uns ſterbenden Liebe des Heilandes,

und verkundigte noch ſterbend mit einem freu—

digen Danke den Verſohnungstod des Mitt—
lers. Er betrachtete die Welt, aus welcher

er jetzo treten ſollte, und richtete von ſelbiger
ſeine Augen nach dem Himmel auf die Herr—

lichkeit der vollendeten Kmder GOttes. Hier—
bey brach er mit den nachdrucklichſten Wor—

ten in das Lob GOttes aus, und dankete be—
ſonders dem HErrn, daß er ihn fruhzeitig aus

dieſer Welt hinwegruckte, und fuhrte folgende

Urſach an: Er fuhlete anjetzt in ſeinem Gewiſ—

ſen, daß ein ganz anderes Chriſtenthum und eine

heili
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J eine fortdauernde Kraft zu denken, die von

der Materie himmelweit unterſchieden; aber
eben

dh

heiligere Tugend erfordert wurde, um einilf Freund GOttes zu ſeyn, als jemanden
von ſeinem Stande zu erlauben pflegte. Er
wußte, daß wenn er nicht als ein unwurdiges

und ganz verachtetes Glied aus den mehreſten

Geſellſchaften ſeines Standes ſollte ausge—

ſchloſſen werden, er nothwendig in Sunden

willigen mußte, die weder mit der Vernunft

noch Chriſtenthum gereimet werden konnten.

Er kennete ſeine Schwache. Er ſahe gar wohl

ein, daß er ſo groſſen Verſuchungen nicht
gewachſen ware. Er wollte daher lieber aus

der Welt gehen, als mit der auſſerſten Gefahr

ſeiner Seele langer darinne verbletiben. Er

bat GOtt, ihn wegen ſeiner Schwachheit nicht

zu verwerfen, und rief JEſum an, ſeinen Geiſt
aufzunehmen. Jn ſolchen erhabenen Gedan—

ken und ſtarken Ausdrucken, die aber durch

abwechſelnden matten Schlummer je zu Zeiten

unterbrochen wurden, fuhr er fort, bis in

die letzten Augenblicke ſeines Lebens. Dieſes

und
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eben dieſe Kraft ſey der Materie zu Freude

und Schmerz auf eine unbegreifliche Art durch

eine Gewalt und Geſetz unterworfen, welchrs

unſere Einſicht nie erforſchen wurde.

Er ſetzte eine andere ſehr denkwurdige

Rede hinzu, welche die Zartlichkeit ſeines Her—

zens gegen ſeinen GOtt entdeckete. Er er—

zahlte, wie er in den allerheftigſten Schmer—

zen und in erſtickenden Beangſtiguugen, wel«.

che immer zugenommen, und alle Krafte des

Leibes und des Geiſtes nicht erſchopfet, ſondern

zerrieben, zerſtoſſen und wie Wachs bey dem

Feuer

und rinige andere Exenipel von dieſer Art,

dergleichen ich auch unter ganz gemeinen Leu—

ten gefunden, ſind mir ein Grund, daß die

denkende Kraft kein Theil der Kraft unſers
Korpers ſeyn muſſe, ſonſt wurde ſie allemal

mit einer volligen Entkraftung des Korpers

abnehmen, wovon aber zu Zeiten das Gtgen—

theil wahrgenvmmen wird.

Se
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Feuer zerſchmolzen, ein Gemuth behalten,

welches ſeine Schmerzen zwar empfunden,

und unter der beſchwerlichſten Laſt niederge—

druckt geweſen, aber nicht untergelegen, ſondern

es ware daſſelbe durch das innere Gefuhl des

Glaubens, der Hofnung und der Liebe alſo
aufgeheitert geblieben, daß er die vaterliche

Hand Gottes noch immer kuſſen, und ſich
deſſen erhabenſten und heilſamſten Wink ge—

laſſen unterwerfen konnen. Es ſchmerze ihm

aber in dem Jnnerſten der Seele, daß er von

dieſer erfreulichen und ruhigen Ergebung ſeiner

ſelbſt an GOtt ſich einmal zuruckziehen laſſen,
da er ganzer funfzehen Stunden unter einer

unausſporechlichen Folter, die ohne den gering—

ſten Nachlaß beſtandig zugenommen, gelegen,

und von dem gnadigſten Vater und Schopfer

mit einiger Heftigkeit gebeten, daß er doch

unter dieſem unendlichen Schmerz zermalmet,

und mit einem Stoß ſeiner unertraglichen

Marter entlediget werden mochte.

Herr
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Herr Schultens, welcher durch dieſe

chriſtliche Großmuth ſchmerzlich geruhrt aber

auch zugleich aufgerichtet worden, hat hier—

auf erwiedert, daß nach ſeinem Urtheil der—

gleichen auch etwas heftige Bewegung des

Gemuths unter dem Gefuhl unendlicher und

feuriger Schmerzen von der Natur des Men—

ſchen nicht leicht konnte entfernet werden, und

daß eben dergleichen den aufrichtigſten Vereh—

rern GOttes und ſelbſt einem Hiob, dem
Muſter und Spiegel einer unbeweglichen

Gemuthsſtarke begegnet. Unſer Boerhave

hat ſich hierinne zwar beruhiget; aber auch

zugleich geſagt: O! wie wunſche ich, dieſe

Stimme lebend und ſterbend in meine Bruſt

tief eingedruckt zu haben: Dieſes ſey denen,

die GOtt lieben, allein gut, und daher
allein zu wunſchen, was der hochſten
Gůte und Majeſtat gefalle.

Was fur eine Liebe zu GOtt, was fur ein
zartes Gewiſſen redet hier nicht aus einem ehr—

wur—
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wurdigen Greiſe, der die letzten Schritte zur

Ewigkeit thut? Mochte es doch dem nunmehr

auch ſchon verewigten Freunde unſers Boer

havens gefallen haben, die ubrigen Reden,

welche er damals von den geheiligten Lippen

dieſes chriſtlichen Gelehrten vernommen, der

Nachwelt zu hinterlaſſen, da er von denſelben

verſichert, daß ſie dergeſtalt gelaſſen, zartlich,

gottſelig und voll von chriſtlicher Salbung
geweſen, daß ſie keine redneriſche Kraft faſſen

und ausdrucken konnte. Er bezeuget, daß

er bewegt werde, ſo oft er daran gedenke, und
daß er in ſeinem Leben nichts erhabeners und

angenehmers geſehen und gehoret. Er wird

daruber ſo entzucket, daß er ausrufet:

„O welch ein Triumph des Glaubens!

„O Kebel! die wahlhaftig ſtarker, als der
„Tod, ja heftiger, als die Unterwelt. Deine
„Kohlen ſind ſehr heiß, ſie ſind gottliche

„Flammen, welche die ſtarkſten Waſſer von

„Schmer—
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„Schmerzen, ja keine reiſſende Strohine von

„Martern ausloſchen konnen.

„Sie helfen vielmehr zu einer heftigern
„und heiligern Glut, wo einmal dieſes himm—

„liſche Feuer die Bruſt eines wahren Anbe—
1

„ters entzundet und angefullet. O hochſt

B

n

„ſelig! wer das Gluck hat, in einem ſolchen
J

„Gefuhl zu leben und zu ſterben. in

S

Dieſes Gluck hat ein Boerhave erlan—
get, indem er darnach, als nach dem großten
Gluck eines Sterblichen, gerungen und GOtt

darum mit einem anhaltenden und brunſtigen

Gebet angerufen. Er hat in dem ruhigſten

Gefuhl der Liebe GOttes ſein irdiſches Leben
gefuhret und ſelbiges nebſt ſeinem Leiden vol—

lendet. Es iſt die ſelige Verewigung ſei—
nes unſterblichen Geiſtes geſchehen den 23.

September 1738, nachdem er in ſeiner ſterb—

lichen Hutte gewallet ſiebenzig Jahr, weniger

drey Monat und acht Tage.

u Ruhet
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Ruhet wohl, erhabene und vollendete See—

len! Genieſſet der Seligkeit eures GOttes,
welchen ihr hier verherrlichet habet. Genieſ—

ſet nun ungeſtohret und vollkommen der ſuſſen

Liebe des Schoppfers, die euch hier ſchon ſo ver—

gnugte. Lebet nun mit dem Herzoge der Se—

ligkeit, den ihr hier ſo ehrerbiethig angebetet.

Das Andenken eures Glaubens und eurer Tu—

genden ſoll bey uns im Segen bleiben. Wir

wollen euch folgen, obwol mit ungleichen

Schritten. Und werden wir dereinſten zu
euch gelangen, ſo wollen wir euren Ruhm

verewigen. Ewig ſoll euch der Ruhm folgen,
daß euer Exempel uns im Guten und wider

das verfuhrende Urtheil der Welt geſtarket,
welche eine eifrige Gottſeligkeit mit Schande

beleget. Ewig wollen wir ruhmen, daß euer
Licht uns vorgeleuchtet, und erwecket, den Vater

im Himmel zu preiſen und dem Mittler bis
ans Ende zu folgen.

Allwal
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Allwaltender GOtt, weiſeſter und lieb—

reichſter Regierer der Welt, Heiland und
Herzog unſerer Seligkeit! du haſt deine Kir—
che gegrundet und das Reich der Hollen hat

ſie nicht uberwaltigen konnen. Unglaube,
Aberglaube, Heucheley und offenbare Laſter

haben von je her mit allerhand Waffen wi—

der ſelbige geſtritten. Du aber haſt dir alle—

zeit Seelen uberbleiben laſſen, welche ihre
Knie vor dem Abgott dieſer Welt nicht gebeu-

get, ſondern dir bis in den Tod getreu verblie—

ben. Sind die Feinde ſtarker worden: ſo
haſt du auch erhabene, weiſe und muthige

Seelen erwecket, welche ihnen Widerſtand

gethan und ihre Anſchlage vernichtet. Ha—
ben Unglaube und ſchandliche Laſter den Na—

men und die Ehre der Weisheit und der Tu—

gend an ſich geriſſen, und die Welt uberreden

wollen, der Glaube der Chriſten ſey Einfalt

und eine eifrige Gottſeligkeit ſey eine Schan—

de fur einen edlen Geiſt, und hat man wurk.

lich angefangen, der Tugenden JEſu ſich zu

uz ſcha—
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leltnen. ſchamen: ſo haſt du Lichter der erſten Groſſe

aufgeſtellet, welche durch den Glanz ihrerun: jn, Einſichten die Thorheit der Unglaubigen auf—

n ulfzuf! gedecket und durch ihr Exempel und die

aif Schonheit ihrer gottlichen Tugenden die
Schande der Laſter ſichtbar gemacht, und ſie

urnt
beſchamet. Dieſe Exempel haben andere er—

mitttint wecket und gereitzet, und ihnen einen neuen

1

Trieb eingefloſſet, dir, o JEſu! zu folgen.

4 J
Deine Glaubigen preiſen dich, o Hochſter!
fur die liebreiche Vorſehung, mit welcher du

J

ſ

J

L

uber deine Kirche walteſt, und daß du dein

J Reich immer herrlicher macheſt. Es werden

JI

u noch taglich hinzu gethan zu der Anzahl derer,
et die deinen Scepter in reiner Heiligkeit vereh

ren. Wie groß, wie ſchon wird das Reich

in
der Auserwahlten wie prachtig und erha—

inu ben wird die Geſellſchaft ſeyn, die alle Thor—
heiten und alle niedertrachtige Laſter und ei—

teln Tand abgeleget, und in deren Verſtande

nun nichts, als edle Gedanken und tiefe Ein—

ſichten, und deren Wille von gottlichen Tu—

genden
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genden belebet wird? O! was fur ein Ver—
gnugen wird eine vollkommene Liebe GOttes,

und die vertrauteſte und liebreichſte Freund—
ſchaft verherrlichter Seelen in den mit vottli—

chen Werken und Glanz erfulleten Gegenden

des Himmels geben? Erwecke, o GOTT!
immer neue Fuhrer, welche zur Gerechtigkeit

weiſen. Laß es uns nie mangeln an edlen

Seelen, deren Exempel uns vorleuchtet und

im Guten ſtarket. Wollen die verkehrten Ge-

ſinnungen und Urtheile der Welt unſern Ge—

ſchmack verderben, wollen ihre lappiſchen, nie—

dertrachtigen und ſchadlichen Luſte uns von

dem abziehen, was erhaben, heilſam und

gottlich iſt, wollen ſie uns verfuhren, in der

Schande unſere Hoheit zu ſuchen: ſo laß ſol«

che unter uns auftreten, deren groſſer Ver—

ſtand und weite Einſichten die Thorheit der
Welt offenbaren, und deren glanzende Tu—

genden uns einen andern Sinn einfloſſen.
Laß Glauben und Goottſeligkeit immerdar ſie—

gen, und dein Volk die Tugenden desjenigen

ver
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verkundigen, der ſie berufen hat aus der Fin—

ſterniß zu dem Licht. Mache deine Kirche
immer herrlicher und die Anzahl derer immer

groſſer, welche in alle Ewigkeit beweiſen und

ruhmen werden, daß ein weiſer, heiliger,
gutiger und allmachtiger GOtt dieſe Welt er—

ſchaffen, und ein herrliches Reich weiſer und

edler und glucklicher Geiſter errich—

tet habe.
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